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Vorbemerkung. 

Die Vorliebe für Gruselstimmungen und Geisterge- 
schichteü, die die englische Literatur im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts zeigt, ist ein so auffälliges Merkmal dieser 
Epoche, daß es wohl nicht müßig erscheint, wenn die vor- 
liegende Studie zur Kenntnis dieser Geschmacksrichtung 
beitragen wiU. 

Nicht allein die Zahl der Geister ist in dieser Zeit des 
Übergangs von der Aufklärung zur Komantik, wie ihn das 
18. Jahrhundert darstellt, von Interesse, sondern noch mehr 
die Art ihrer Einführung, die Umgebung, in der sie er- 
scheinen, die realistischen Züge, die aufgeboten werden, um 
das Übernatürliche vorzubereiten und sichtbar zu machen. 
Vor dem Geist des Admiral Hosier bei Glover z. B. fürchtet 
man sich nicht, während dem Leser von Coleridges Christabel 
unheimlich zu Mute wird. Die Geister Voltaires werden ab- 
gelöst durch die Shakespeares, das Schauen der Aufklärungs- 
zeit durch das der Romantik. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der Methode war da- 
durch vorgeschrieben, daß Geister unreal sind, ihre Schil- 
derung daher nicht direkt aus der Beobachtung geschöpft 
wird, sondern wesentlich aus der literarischen Tradition. 
Mehr als bei einem anderen Thema hat man daher die Bück- 
sicht auf Erlebtes außer acht zu lassen und mit Ererbtem 
und Erlerntem zu rechnen. 

Um nicht Breite des Materialsaramelns mit Un Voll- 
ständigkeit zu erkaufen, beschränkte ich mich faßt ausschließ- 
lich auf die gewöhnlichste Art von] Geistern, die j Geister 

Fftlaeetra LV. 1 
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Yerstorbener. Alle Feen und Elfen, Engel und Teufel mit 
einzubeziehen, hätte schier in 's Unendliche geführt Auch ließ 
ich solch unbedeutende Fälle bei Seite, wo etwa ein Toter 
bezeichnet wird mit „shade", wie es in Tragödien und Trauer- 
gedichten unzähligemale geschieht; z. B.: 

(in Eton College) „ grateful Science still adores 

Her Henry's holy shade" (Th. Gray). 

Ebenso ging ich an bloßen Vergleichen mit Toten- 
dingen vorüber, namentlich wenn sie so abgeblaßt sind, daß 
z. B. von einem Kranken oder Erschreckten gesagt wird, er 
sehe aus wie ein Geist. Nicht zur Geschichte der Rhetorik, 
sondern der Phantasiegestaltung wollte ich Material liefern. 

An Vorarbeiten habe ich so gut wie nichts vorgefunden. 
Selbst W. L. Phelps, The Beginning of the English Romantic 
Movement, Boston, 1893, und H. A. Beers, A History of 
English Romanticism in the 18*^ Century, London, 1899, 
bieten nur wenige allgemeinere Bemerkimgen. Einige Bücher, 
auf die ich im einzelnen Bezug nehmen konnte, sind im 
Text zitiert. Das Material mußte aus brachem Boden ge- 
holt werden. Hierbei war mir die reichhaltige Bibliothek 
des Englischen Seminars in Berlin, wo ich die meisten 
Quellenbände stets zur Hand haben konnte, äußerst wertvoll. 
Die Bibliothek des British Museum bot mir für das Drama 
wesentliche Hilfe, und auch der Kgl. Bibliothek zu Berlin 
habe ich Dank abzustatten. 
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I. Kritik über Geister. 

Schon vor 1700 wandte sieb die Kritik gegen unge 
schickte Behandlung der Geister im Drama, und zwar ge- 
schah dies in des Herzogs von Buckingham Stück The 
Rehearsal (1671, neugedruckt 1868 in Arber's Reprints). 
Es wird ddn zu der Stelle „The two right kings of Brent- 
ford descend in the clouds, singing in white garments, and 
three fiddlers sitting before them in green" (V 1) vom 
Dichterling Bayes, d. h. Dryden, bemerkt: „I make'm sing 
to the tune and stile of our modern spirits.'* 

„I. King: Haste, brother king, we are sent from above. 
II. King: Let ns move, let us move: 

Move to remove the fate 

Of Brentford's long united State. 
I. King: Tara, tara, tara, füll east by south." 

Die Könige steigen schließlich aus den Wolken in den Thron 
und „dance a grand dance". / 

Die Stelle parodiert insbesondere Drydens Tyrannick 
Love IV 1, wo es heißt: „Nakar and Damilkar descend in 
clouds and sing". Zum Schluß singen beide wieder, „the 
clouds part, Nakar flies up, and Damilkar down". 

Solch operrmafte Behandlung des Dämonischen, weit 
entfernt von der realistischen Magie Shakespeares und ganz 
in franzpsischen Stil gewendet, konnte schon in jener Zeit 
den Sp'Dtt leicht herausfordern. Freilich hatte es nicht bloß 

1* 
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Dryden so ungeschickt gemacht, sondern auch Lee (The 
Rival Queens Y 1; Mithridates). 

Im 18. Jahrhundert ergreifen dann zunächst Addison 
und Steele das Wort im Tatler (17 09), Spectator 
(1711 — 13) und Guardian il 7 13). 

Der Spott über Theater^spenster wird hier fortgesetzt. 
Wie Addison in dem Gedicht The Playhouse sich lustig 
macht über den armen Teufel, der jeden zweiten Abend auf 
der Bühne als Geist erscheint, so läßt er im Spectator den 
ironischen Vorschlag machen, alle Bullen, Elefanten, Puppen- 
spiele usw. in London zu einem einzigen Ausstattungsstücke 
zu vereinigen. Die Hauptdarsteller eines Theaters teilen 
darauf mit, daß/ sie zu diesem Zweck schon allen ihren 
Geistern gekündigt haben, und andererseits kommt einer 
dieser brotlos gewordenen Geister zum Wort, um sich auf 
komische Weise zu beklagen. (Sp. Nr. 36). Nichts, meint 
Addison, ergötze und erschtecke das englische Theater- 
pubükum so sehr wie ein Geist, besonders, wenn er in 
blutigem Hemd erscheine. Ein Gespenst habe sehr oft ein 
Stück gerettet, wenn es auch nichts weiter tat als über die 
Bühne stolzieren oder aus der Yers^kung steigen und ohne 
ein Wort wieder versinken (Spect. Nr. 44). 

Aber Addison spricht hier nur von minderwertigen 
dramatischen Erzeugnissen, die Geisterschrecken verwenden 
in der Ai*t jener Grubstreet-Literatur, die Steele trÄen )dll, 
wenn er einen solchen Schriftsteller aus der Schule plaudern 
läßt: Besonders bei Westwind erschrecke er seine aber- 
gläubischen Landsleute mit gedruckten Erzählungen von 
Mordtaten, Geistern, Wundern und Ungeheuern. — „When 
Winter draws near, I generally conjure up my spirits, and 
have my apparitions ready against long dark evenings" (G. 
Nr. 58). 

Daß auch ein gutes Drama Geister verwenden könne, gibt 
Addison gern zu; er verteidigt sie sogar in solchem Falle. 
„There may be a proper season for these several terrors, and 
when they only come in as aids and assistances of the poet. 
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they are not only to be excused, but to be applauded" 
(Sp. Ifr. 44). Und lange vor Lessing weist er schon be- 
wuifaemd auf den Geist im Hamlet hin: „The appearance 
of the ghost in Hamlet is ä masterpiece in its kind, and 
wrought up with all the circumstances that can create either 
attention or horror" (ebd.). 

Addison ahnt die Größe dieser übernatürlichen Ein- 
drücke, aber auch ihre Schwierigkeit, und zwar nicht nur auf 
dem Gebiete des Theaters, sondern betreffs aller Literatur, 
die Gebrauch macht von „fairies, witches, magicians, demons, 
and departed spirits", kurz, was Dryden nennt „the fairy 
way of writing". Dieses Gebiet sei das schwierigste, weil 
hier alles aus der Einbildungskraft des Dichters geschöpft 
werden müsse, d. h., weil hier der Dichter im eigentlichen 
Sinne Schöpfer sei (Sp. Nr. 419). Yorbedingimg für den 
Dichter sei dabei eine natürliche Veranlagung für solche 
Schilderungen und eine gute Kenntnis von Märchen und 
Ammengeschichten. Was die Reden von Geisterwesen an- 
betrifft, so müsse sein „their sense a little discoloured, that 
it may seem particular" (ebd.). 

Und wodurch interessieren uns diese Gestalten? Auch 
darauf geht Addison ein: Durch angenehmes Grauen, durch 
Seltsamkeit und Neuheit und durch die Erinnerung an Ge- 
schichten aus der Kinderzeit. „These descriptions raise a 
pleasing kind of horror in the mind of the reader, and amuse 
his Imagination with the strangeness and novelty of the 
persons who are reprisented in them. They bring up into 
our memory the stories we have heard in our chüdhood, 
and favour those secret horrors and apprehensions to which 
the mind of man is naturally subjecf' (ebd.). 

Das Hauptmoment dieser Verteidigung aber läuft darauf 
hinaus: Solche Erscheinungen müßten natürlich dargestellt 
werden, dann würden sie glaubhaft erscheinen: „We are sure 
in general, there are many intellectual beings in the world 
besides ourselves and several species of spirits, who are 
sttbject to different laws and oeconomies from those of man- 
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kind; when we see, therefore, any of these represented 
naturally, we cannot look upon the representation as 
altogether impossible" (ebd.). 

Mit Stolz nimmt Addison gerade für die englische Lite- 
ratur die Meisterschaft auf diesem Gebiete in Anspruch: 
„Among all the poets of this kind our English are much 
the best - " (ebd.). Dabei denkt er hauptsächlich an Shake- 
speare: „Among the English, Shakespeare has incomparably 
excelled all others. — There is something so wüd and yet 
so solemn in the Speeches of his ghosts, fairies, witches, and 
the like imaginary persons, that we cannot forbear thinking 
them natural" (ebd.). 

Aber Shakespeare steht so hoch in dieser Hinsicht daß 
er ihn für unnachahmbar hält; nur Shakespeares Phantasie 
(Imagination) könne Gegenstände wie die Beschwörungen 
im Macbeth unterhaltend machen, „for which reason Mr. 
Dryden would not allow even Beaumont and Eletcher capable 
of imitating him: 

But Shakespeare's magick coa^d not copy'd be, 

Within that circle none durst walk but he" (Sp. Nr. 141). 

Etwas anders verhält es sich mit der Schildenmg des 
Aberglaubens aJs eines Mittels der Charakterisierung. In 
der Hirtendichtung z. B., meint Steele, müsse geradezu 
einem Hirten etwas superstition gegeben werden, weil der 
Dichter ja der Wirklichkeit möglichst nahe kommen soll. 
„A third sign of a swain is, that something of religion and 
even of superstition is part of his character. — — Our 
peasants as sincerely believe the tales of goblins and fairies, 
as the heathens those of fauns, nymphs, and satyrs" (6. Nr. 23) 

Die Spukgestalten der Dichtung hatte A^ddison verteidigt, 
den Aberglauben des Volkes indessen bekämpft er, wo immer 
sich ihm Gelegenheit bietet: Hier ist er der große Aufklärer. 
So spricht er lächelnd von der Maiden Aunt, die stets Er- 
scheinungen sah und eines Tages vor Schrecken fast von 
Sinnen geriet, weil der Hofhund heulte, als sie gerade Zahn- 
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schmerzen hatte (Sp. Nr. 7) ; oder er zeigt den Kreis junger 
Mädchen, die im Winter nms Feuer sitzen und Geister- 
geschichten erzählen, „dreadful stories of ghosts as pale as 
ashes, that had stood at the feet of a bed, or walked over a 
churchyard by moonlight, and of others that had been 
conjured into the Red-Sea, for disturbing people's rest, and 
drawing their curtains at midnight, with many other old 
women's fables of the like nature"; nach jeder Geschichte 
rücken die Hörer enger zusammen. Wäre ich Vater, sagt 
Addison, ließe ich so etwas im Herzen meines Kindes nicht 
Platz greifen (Sp. Nr. 12j. 

Gründlicher geht er dem Aberglauben zu Leibe in der 
Geschichte vom schwarzen Roß ohne Kopf, die ihm sein 
KeUermeister erzählt. Die Erscheinung soll sich im Hause 
des Sir Roger de Coverley gezeigt haben, unter den Ruinen 
einer alten Abtei, und hatte einen Diener auf das heftigste 
erschreckt. Nach einem späten Spaziergang muß Addison 
das Geisterhafte des Ortes zugeben: Der Platz war früher 
ein Kirchhof, die Raben krächzen, und wenn noch die 
Schrecken der Nacht hinzukommen, so wundert er sich 
nicht, daß schwache Gemüter den Ort mit Geistern füllön. 
Eine grasende Kuh macht beinah den Eindruck eines 
schwarzen Pferdes ohne Kopf, und so wird auch der er- 
wähnte Diener erschreckt worden sein. Allerdings gibt 
Addison zu, daß es früher mit dem Aberglauben noch 
schlimmer stand; als Sir Roger zuerst auf sein Gut kam, 
fand er den größten Teil des Hauses unbewohnt, und im 
besten Zimmer, wo sich einst ein Kellermeister erhängte, 
wollte man Spukgeräusche gehört haben. Der Kaplan mußte 
erst in jedem Zimmer eine Nacht schlafen und die Geister 
bannen (Sp. Nr. 110). 

Direkt lustig macht sich Steele später im Guardian (Nr. 50) 
über die Geister der Mönche aus einer verödeten Abtei, die 
das alte Schloß eines Freundes heimsuchen. Ein geschwätziger 
Barbier spielt den Führer, und der Bruder des Kastellans 
fabelt von seinen Erlebnissen mit den Geistern, um schließ- 
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lieh über die lächerliche Ungläubigkeit des Fremden zu 
lachen. 

Eine philosophische Erklärung der Geisterfurcht im 
Dunkeln gibt Addison nach Locke : Der Gedanke an Geister 
habe mit der Dunkelheit so wenig zu tun wie Licht; nur 
wenn beide Vorstellungen der Seele des Kindes zusammen 
eingeimpft werden, entstehen sie dort auch wieder zusammen 
und sind dann untrennbar (Sp. Nr. 110). 

übrigens will er die Möglichkeit von Geistererschei- 
nungen nicht völlig leugnen; nur das Schreckhafte, das die 
Phantasie des Volkes damit verbindet, sucht er zu be- 
kämpfen (Sp. Nr. 12). „I think a person who is thus terri- 
fied with the imagination of ghosts or spectres much more 
reasonable than one who, contrary to the reports of aU 
historians sacred and prophane, ancient and modern, and to 
the traditions of all nations, thinks the appearance of spirits 
fabulous and groundless" (Sp. Nr. 110). Ebenso hält er 
Hexenkunst für möglich, nur kann er keinem besonderen 
Falle Glauben schenken (Sp. Nr. 117). 

Dabei beruft er sich zugleich auf Lukretius und Plato. 
Lukretius „makes no doubt of the reality of apparitions, and 
that men have often appeared after their death", während 
sein System ihn zu der Behauptung zwang, die Seele exi- 
stiere nicht getrennt vom Körper. Er erklärt die Erschei- 
nungen als Bilder der Körper, die sich von diesen, wie 
Zwiebelschalen, abgelöst haben, und auch nach der Tren- 
nung vom Körper noch dem Auge erscheinen können (Sp. 
Nr. 110). Piatos Ansicht sei es, daß die Leidenschaften des 
Menschen bestraft werden, indem nach dem Tode seinem 
Geiste die Begierden bleiben, nicht aber die Macht, sie zu 
befriedigen. „It is for this reason (says Plato) that the souls 
of the dead appear frequently in cemeteries, and hover about 
the places where their bodies are buried, as still hankering 
after their old brutal pleasures, and desiring again to enter 
the body that gave them an opportunity of fulfilling them" 
(Sp. Nr. 90). 
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Eine Darstellung der Anschauungen des Altertums über 
die Unsterblichkeit der Seele gibt Addison schon im TaÜer 
(Nr. 152—56); ausführlich behandelt er dort die Szene, in 
der Homer den Ulysses in die Unterwelt hin9,bsteigen läßt, 
beschreibt das Schattenreich in der Auffassung Vergils und 
stellt diesem die Unterwelt in F6nelons Telemach gegen- 
über. 

Man sieht also, wie Addison durch psychologische Be- 
obachtung und die Nachwirkung des Altertums von einer 
rein rationalistischen Anschauungsweise zurückgehalten wird. 
Er war selbst als Aufklärer nicht so radikal, daß nicht auch 
die Romantik Anhaltspunkte bei ihm gefunden hätte. 

In viel erregterem Ton als Addison schreibt der Earl 
of Shaftesbury gegen den Aberglauben. In MoraUsts, a 
Philosophical Rhapsody, 1709, eifert er gegen „the sort of 
people who are always on the hot scent of some new pro- 
digy or apparition" etc. 

Auf der andern Seite vertritt Daniel Defoe (Novels 
and Miscellaneous Works, Oxford, 1841) gegenüber der Auf- 
klärung den konservativen Standpunkt. In The Life and 
Adventures of Mr. Duncan Campbell, 1720, einer 
Biographie des berühmten Wahrsagers, will er mit teilweise 
recht läppischen Geschichten das Vorkommen von Geister- 
erscheinungen beweisen, imd 1727 schrieb er gar ein um- 
fangreiches Buch, The History and Reality of Appari- 
tion s. Er bemüht sich darin, eine eingeheifde Theorie der 
Geistererscheinungen zu geben, handelt unter anderem in 
Chap. YI "of the manner how the spirits of every kind, 
which can or do appear among us, manage their appearance; 
and höw they proceed", und kommt schließlich zu dem 
Resultat: Es gibt Erscheinungen, wenn auch die Einbildungs- 
kraft der Menschen mehr schaffe, als wirklich vorkommen. 
Die Seelen Verstorbener können nicht erscheinen; jede Er- 
scheinung ist entweder ein Engel oder ein Teufel (Ch. Vni). 

Wie Defoes Werk beschäftigt sich eine ganze Reihe 
ähnlicher Bücher theoretisch mit Geistererscheinungen: 
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1701 Something touching Devils, Apparitions, and Impulses, 
von George Hammond; 1708 The Possibility of Apparitions, 
von W. Assheton; 1727 An Essay on Apparitions, von 
Andrew Moreton- 1759 Life after Death; or the History of 
Apparitions, Ghosts, Spirits, or Spectres, consisting of a 
variety of true Stories attested by people of undoubted 
veracity; 1760 The Apparition to a Gentleman, London, 
Pyle; 1799 Apparitions, Supematural Occurrances, Demon- 
strative of the Soul's Immortality. Schottische Bücher dieser 
Art verzeichnet Charles Kirkpatrick Sharpe, History of Witch- 
craft in Scotland, London, Glasgow, 1884, p. 255 ff. 

Wenn Alexander Pope in der Vorrede zur Odyssey- 
übersetzung, 1725, in der Abteilung Of the Machinery sagt: 
„The Chief passion which it (sc. the epic poem) aims to ex- 
cite being admiration nothing is so conducive to that as the 
marvellous", so denkt er weniger an Geister als an die 
homerischen Götter. 

Henry Fielding setzt in der dramatischen Satire Tom 
Thumb the Great (1730; 1731 im Druck erweitert; neu- 
gedruckt durch F. Lindner, Berlin, 1899) den Spott auf 
Theatergeister fort, ganz in der Art und in Nachahmung des 
Behearsal. Er zeigt zu Beginn des dritten Aktes einen 
Ghost solus, der einen Monolog hält: 

„Hau! ye black horrors of the midnight's midnoon! 
Ye fairies, goblins, bats, and screech-owls, hail!" etc. 

König Arthur kommt dazu und will den Eindringling in 
sein Schlaf gemach totschlagen. Auf die Worte des Geistes: 
„I am a ghost, and am already dead", ruft der König: 

„ yet by thy shroad 

I'll pull thee backward, squeeze thee to a bladder 

Thou fly'Bt! 'Tis well (Ghost retires), 

I thought what was the conrage of a ghost !'^ 

Das Gespenst stellt sich schließlich vor als Geist von Tom 
Thumbs Vater, der gekommen ist, den König vor dem Nahen 
des aufständischen Grizzle zu warnen. Die Stelle parodiert 
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hauptsächlich Drydens Conqaest of Granada, ü. Teil, IV 2. 
Almansor will dort in der Nacht zur Königin, zu der ihn 
verbotene Liebe zieht, da stellt sich ihm warnend der Geist 
der Mutter entgegen, den er indessen nicht erkennt und 
ihn bedroht: 

„I'll pull thee backwards, by thy shroad to light, 

Or eise 1*11 squeeze thee. like a bladder there, '* 

„So art thou gone? Thou canst no conquest boast, . 
I thoaght what was the coarage of a ghost/^ 

Aber der Geist erscheint wieder und in 36 Versen gibt er 
sich zu erkennen und spricht die Warnung aus. Almanzor 
redet ihn an: „Thou better part of heavenly air.'* Melding 
läßt in den Anmerkungen keinen Zweifel, daß er nicht nur 
dieses eine Drama treffen wollte, auch auf Drydens King 
Arthur, or the British Worthy und den Geist der Lausaria 
in Cyrus the Great, einer Tragödie von J. Banks (1696) 
weist er hin. In der ursprünglichen Gestalt des Stückes 
(von 1730) tötete Grizzle den Geist des Tom Thumb, wo- 
durch Redensarten gegeißelt werden sollten wie: Kill my 
soul, Stab my very soul. Noch einmal gab Fielding die 
Theatergeister dem Gelächter preis in der Farce Pasquin 
(1736). In Tom Jones (1749) endlich, wo er Betrachtungen 
über „the marvellous" zum Gegenstand eines besonderen 
Kapitels macht, warnt er vor der Einführung von Geistern 
in Dichtwerken überhaupt, da sie nur zu leicht lächerlich 
wirken können. „The only supernatural agents which can 
in any manner be allowed to us modems, are ghosts; but 
of these I would advise an author to be extremely sparing. 
These are indeed like arsenic, and other dangerous drugs in 
physic, to be used with the utmost caution; nor would I 
advise the introduction of them at all in those works, or 
by those authors, to which, or to whom, a horse-laugh in 
the reader would be any great prejudice or mortification" 
(Book Vm, Chap. I). Im selben Werk, Buch X Kapitel II, 
parodiert er den unheimlichen Stil, in dem nach konven- 
tioneller Weise die Nacht geschildert wird durch Eulen- 
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schrei und blutige Geister. Er bleibt auch in seiner reifen 
Zeit bei der Jugendansicht. 

Mark Akenside in den Pleasures of Imagination 
(1744) steht ganz auf dem Boden Addisons (Spect Nr. 411 
bis 421). Die drei Teile, in die er das Gebiet der Imagina- 
tion teilt, sind ihm „the Sublime, the Wonderful, the Fair" 
(I 144, 145). Daß er Freude am Wunderbaren hat, zeigt 
sich durch ein hübsch ausgeführtes Bild, wie abends am 
Herde die Dorfalte den Kindern Geschichten erzählt 

„of nnqniet souls 
Risen from the grave to ease the heavy guilt 
Of deeds in life conceal'd; of shapes that walk 
At dead of night, and dank their chains, and wave 
The torch of hell around the murderer's bed" (I 261 ff.). 

Doch im weiteren Verlauf des Gedichtes wendet er sich als 
Aufklärer von solchen Schrecken ab, und mit „a wreath of 
Plato's olive" möchte er „at once dispel those monkish 
horrors" (I 407). In der späteren Fassung des Gedichtes 
behielt er nur mehr die Abteilungen Sublime und Fair bei, 
beseitigte mit der Partie über das Wimderbare auch die 
Geschichtenerzählerin und druckte nur die polemischen 
Stellen ab. Obwohl in dichterischer Form schreibend, ging 
er an dichterischer Auffassung nicht über Addison hinaus, 
sondern nur in der Schärfe seines absprechenden Urteils. 

James Thomson verrät einen gewissen Gegensatz zu 
Addison und Fielding, denn sein Prolog zuTancred and 
Sigismünda zeigt ein leises Bedauern, daß die Dramen- 
dichtung jener Zeit, 1745, ängstUch vor der Darstellung des 
Übernatürlichen zurückschreckt. Kühn, sagt er, ist der 
Mann, der in diesem Zeitalter 

„Presumes to tread the chaste corrected stage: 

— the fairy people fade, 

The demons fly, — the ghost itself is laid." 

Gegen 1749 schrieb William Collins seine Ode on 
the Populär Superstitions of the Highlands of Scot- 
land (1788 gedruckt), die sich wie ein Programm der 
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späteren Romantischen Schule ausnimmt. Seinem Freunde 
John Home, der nach Schottland ging, empfiehlt er, zu singen, 

„How they, whose sight such dreary dreams engross, 
With their own vision oft astonish'd droop, 
When, o'er the watery strath, or quaggy moss, 
They see the gliding ghosts unbodied troop." 

Schildern soll er, wie der klagende Geist des Bauern, den 
der Kelpie, der Wasserdämon ins Verderben gelockt, seinem 
Weibe erscheint, wie um Mitternacht die Schatten der Könige 
ihre Gräber verlassen, 

„And on their twilight tombs aerial coimcil hold". 

Und bedeutsam wird wieder Shakespeare als Vorbild hin- 
gestellt: 

„Nor need'st thou blush that such false themes engage 
Thy gentle mind, of fairer stores possest: 



— Shakespeare's seif, with every garland crown'd, 
riew to those f airy climes his fancy sheen, 

In musing hour; 

The shadowy kings of Banquo's fated line 
Through the dark cave in gleamy pageant pass'd." 

Mehr als irgend ein älterer Schriftsteller Englands empfiehlt 
er hiermit die Wiederaufnahme der Geister Shakespeares. 

Ein Bahnbrecher der „Gotik'' würde der Bischof 
Richard Hurd 1762 in den Letters of Chilvalry and 
Roman ce, drei Jahre vor den Reliques und dem Castle of 
Otranto. Er glaubt, „that the Gothic manners, and Gothic 
superstitions, are more adapted to the uses of poetry, than 
the Grecian". 

Dr. Johnson in der Vorrede zur Shakespeareaus- 
gabe 1765 zeigt sich gegenüber den romantischen Geistern 
etwas befangener. Er rühmt zwar nach Addisonscher Weise die 
Natürlichkeit der Geister Shakespeares, „even where the agency 
is supematural, the dialogue is level with life", und prägt 
das Epigramm: „Shakespeare familiarizes the wonderful"; 
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aber er fällt dieses Lob fast widerwillig: „such is the power 
of the marvellous, even over those who despise it, that every 
man finds his mind more strongly seized by the tragedies 
of Shakespeare than of any other writer". 

Mrs. Montagu widmet 1769 in ihrem Essay on the 
Writings and Genius of Shakespeare den übernatür- 
lichen Wesen des großen Elisabethaners ein besonderes 
Kapitel. Sie bewundert an seinen Gestalten dieser Art eine 
geheimnisvolle Feierlichkeit (mysterious solemnity) und die 
richtige Auswahl der charakteristischen Züge, „something 
highly characteristic of each particular being which he exhibits. 
— His ghosts are sullen, melancholy, and terrible". Auf 
Addisons Natürlichkeitsprinzip weiterbauend, verlangt sie für 
die Geister des Dramas stimmungsvolle Umgebung, und zwar 
müsse diese dem Volksglauben entsprechen : „Ghosts, at the mid- 
night hour, visiting the glimpses of the moon, and whispering 
a bloody secret, from propriety of place and action, derive 
a credibility very propitious to the scheme of the poet. 
,Keddere personae — convenientia cuique', cannot be less 
his daty in regard to these superior and metaphysical, than 
to human characters". Offenbar nach systematischer Er- 
wägung des Problems fährt sie fort: „Indeed, from the in- 
variableness of their natures, a greater consistency and uni- 
formity is necessary; but most of all, as the belief of their Inter- 
vention depends entirely on their manners and sentiments 
suiting with the preconceived opinion of them". Die Haupt- 
sache drückt sie so aus : „Every Operation that develops the 
attributes, which vulgär opinion, or the nurse's legend, have 
taught US to ascribe him (einem solchen Wesen), will augment 
our pleasure". Die Grimdbedingung für jede Wirkung des 
übernatürlichen ist dabei Erhabenheit und Schrecklichkeit 
„The supematural divested of ,the august and the terrible' 
makes but a poor figure in any species of poetry." Auf das 
Verhältnis des Geisterwesens zum Ganzen des Dichtwerks, 
besonders des Dramas, übergehend, verlangt sie, die Störung 
des Naturlaufs durch die Bedeutsamkeit der Handlung ge- 
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rechtfertigt zu sehen. Wie Addison und um dieselbe Zeit 
auch Lessing sieht sie alle diese Forderungen erfüllt bei 
dem Geist im Hamlet. 

Der anonyme Verfasser der Cursory Remarks on 
Tragedy, on Shakespeare etc. (1774), führt die Unter- 
suchung der Mrs. Montagu weiter, wie das Erscheinen eines 
Geistes auf der Bühne zu gestalten sei: Es dürfe nur von 
kurzer Dauer sein, andernfalls würden wir mit dem Geiste 
vertraut, und aus dem geheimnisvollen, furchtbaren Wesen 
werde etwas Lächerliches. Leider macht er diese zutreffende 
Bemerkung in einer schiefen Lobrede auf den Geist in 
Voltaires Semiramis, dessen Erscheinen durchaus nicht furcht- 
bar und natürlich wirkt. 

Im Jahre 1782 hatte der Modedichter William Hayley 
den Eindruck, als wären die Geister in der Tragödie abge- 
tan und überwunden; nur für den Geist in Shakespeares 
Hamlet machte er noch eine Ausnahme: 

„The heroic Muse, in earthly virtne strong, 

May drive the host of angels from her song, 

As her fair sister Mnse, the tragic queen, 

Has banish'd ghosts from her pathetic scene, 

Tho' her high soul, by Shakespeare's magic sway'd, 

Still bends to buried Deninark's awfnl shade." 

(Essay on Epic Poetry, Epistle V 183—188.) 

Das Aufschießen des Schauerromans in den neunziger 
Jahren blieb nicht ohne Wirkung auf die Kritik. T. J. Ma- 
thias erkennt 1794 in seinen Pursuits of Literature 
die Kunst der Mrs. Radcliffe rückhaltslos an; er nennt sie 
„the mighty magician of the Mysteries of üdolpho, bred and 
nourished by the Elorentine Muses in their sacred solitary 
cavems. amid the paler shrines of Gothic superstition, 
and in all the dreariness of inchantmenf' (Dialogue I). Als 
aber 1796 der Taylorschen Leonorenübersetzung sich die 
von Stanley, Scott, Pye und Spencer anreihten, kam ihm 
und anderen Engländern diese Mode etwas lächerlich vor. 
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Er läßt im Dialogue 1796 den Author zu seinem Freunde 
Octavius sagen: Das verstände er auch, 

„With Spartan Pye lull England to repose, 
Or frighten children with Lenora's woes." 

In einer Anmerkung zu dieser Stelle nennt er die 
Leonorenballade „a sort of Blue-Beard story" und „such 
diablerie Tudesque". Auch verdammt er den 1795 er- 
schienenen Schreckensroman „The Monk" des Lewis als 
„disgraced by a diablerie and nonsense JEitted only to frigthen 
children in the nursery" (Dialogue 1797). Soll es in der 
Dichtung nichts mehr geben als „ghosts and trinkets''? Daran 
reihte er das oft zitierte Epigramm: 

,,No Grerman nonsense sways my English heart, 
ünos'd at ghosts and rattling bones to start^^ (ebd.)* 

Einige Jahre später, 1799, beschwor er den Meister 
des aufklärenden Klassizismus in der Satire The Shade 
of Alexander Pope on the Banks of the Thames, 
und läßt ihn als gestörten Geist klagen über die danieder- 
liegende Literatur, speziell über den Monk, die Schauer- 
romane, die „deutsche Schule". 

Dieser literarische Widerspruch gegen die von den 
Engländern getroffene Auslese aus unserer Dichtung ver- 
band sich bei den Yerfassem des Anti-Jacobin (1797/98) 
mit einer politischen Bekämpfung der revolutionären Sturm- 
und Drangdramen: So entstand J. H. Freres übermütig ver- 
zerrendes Spottstück The Rovers, or the Double Arrange- 
ment, das auf deutsche Dramen gemünzt ist. Den angeblichen 
Unsinn dieser Stücke soll es treffen, wenn es sofort nach 
dem Prolog heißt: „Flash of lightning. — The ghost of 
Prologue's Grandmother by de father's side, appears to soft 
music, in a white tiffany riding-hood. Prologue kneek to 
receive her blessing" etc. Eine andere Bühnenanweisung 
(I, letzte Szene) betreffend Särge und Totenschädel in der 
Abteigruft zu Quedlinburg geht auf die Klosterromantik. 
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Der behagliche Schreckensschilderer Lewis ließ sich 
die Angriffe und Parodien auf seine Werke ohne weiteres 
gefallen. In den Tales of Terror (1799), wo es von 
Geistern am krassesten wimmelt, verstieg er sich am Schluß 
im Mudking or Smedleys Ghost sogar zu einer ver- 
nichtenden Selbstkritik: 

„Where rolls Fleet Ditch. its sable flood, 
A moonstrack bard sat nigh; 
Shiv'ring he sat, and viewed tlie mnd 
With contemplative eye." 

Da erhebt sich Smedleys Geist und rät ihm, in den 
Schlamm zu springen und Schauergeschichten zu schreiben: 
„Let Percy's praise thy ballads bribe, And be his honours 
thine." Der Barde springt auch hinab: 

„Roiuance encliaiits his spellbound head, 
And dulness gaides his pen« 

He qaaffs from Dutch and German brain 
The stream of sluggish song.^^ 

Und schließlich: Die Eule schreit, 

„And on the wave, as faint it Eoats, 
Each Tale of Terror dies.*' 

So sprach sich die Geistermanie selbst ihr Todesurteil. 
Das hinderte zwar Lewis nicht, im nächsten Jahr mit 
seinen Mitarbeitern eine ähnliche Sammlung, die Tales of 
Wender, zusammenzustellen, aber niemand nahm ihn mehr 
ernst. Der junge Byron befand sich durchaus in Überein- 
stimmung mit der Meinung Londons, wenn er ihn 1809 in 
English Bards and Scotch ßeviewers ansang: 

„Oh! wonder-working Lewis! Monk, or Bard, 

Who fain wonld make Pamassus a church-yard !" (265/66). 



Fftlaestra LV. 2 
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IL Poetische Verwendung der Geister. 

a) Erzählende Prosa. 

Die ältere Schule des englischen Romans im 18. Jahr- 
hundert verwendet gern derbhumoristische Episoden, in denen 
ein falscher Geisterspuk in Szene gesetzt wird oder die 
erregte Phantasie den Abergläubischen Gespenster vorspiegelt 

Vorbilder solcher Episoden finden sich schon im 

17. Jahrhundert, wie uns der Schelmenroman The English 
Rogue (1665) von Rieh. Head zeigt. Mehreremal wird 
dort jemand für seinen Geist gehalten: So erzählt Latroon, 
wie die Frau spines Herrn gegen Morgen an die Seite 
ihres Mannes zurückkehren will, von dem Erschreckten 
aber für eine Erscheinung gehalten wird, deren furchtbares 
Aussehen er nachher sehr ergötzlich beschreibt (Part I 
Chap.XXVU). Der ausgehungerte Latroon sieht so elend aus, 
daß man ihn für ein Gespenst nimmt (I Chap. XXVI). 
Er und ein Kapitän übernachten in einem Haus, wo es an- 
geblich spukt. In der Nacht schleicht sich ihr Maultier- 
treiber in die Vorratskammer, wo er ungeschickter- 
weise ein Brett mit Zinntellern umwirft, und während jene 
denken, der Geist sei gekommen, betrinkt er sich ruhig 
(IV Chap. I). In den Chapbooks stehen ähnliche Szenen; 
z. B. erschreckt der Rüpel Jack Horner einen Schneider, 
indem er den Kopf einer getöteten Ziege sich vorhält 
(Ashton, Chapbooks of the 18th Century, London 1882, 
245). In allen diesen Fällen wird gar nicht versucht, den 
Leser unter den Bann des Unheimlichen zu stellen; Furcht 
und Grauen empfindet nur die Person der Erzählung, und 
über dieses grundlose Entsetzen wird einfach gelacht. Grobe 
Schwanke sind es, die den einzigen Zweck haben, mit ihrer 
niedrigen Komik den Leser zu unterhalten. Im Lauf des 

18. Jahrhunderts wird sich verfolgen lassen, wie solche Motive 
verfeinert und höheren Zwecken dienstbar gemacht werden. 

Keinen Schwank, aber auch keine Gruselgeschichte 
wollte 1705 Daniel Defoe schreiben mit A True Re- 
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lation on the Apparition of one Mrs. Veal, the next 
day after her death to one Mrs. Bargrave, at Canterbury 
(Works, Oxford, 1841, Yol. V 341 ff.). Er woUte nur in 
schalkhafter Weise die Gläubigkeit der Leserwelt zu Reklame- 
zwecken ausnützen; Drelincourts „Trostbuch gegen Todes- 
furcht", der Ladenhüter eines Verlegers, wurde damit 
empfohlen und fand nun in der Tat reißenden Absatz. Die 
Erzählung umfaßt ungefähr 10 Oktavseiten. Es wird darin 
berichtet, wie zwischen zwei alten Freundinnen mit der 
Zeit eine Entfremdung eintrat. Eines Mittags aber erscheint 
Mrs. Veal bei ihrer Freundin zum Besuch. Sie ist in Reise- 
kleidung und gibt an, die Stadt verlassen zu wollen. Un- 
auffällig preist sie das erwähnte Buch und läßt sich daraus 
vorlesen. Dann bricht sie auf, vermeidet aber den üblichen 
Kuß, wie sie schon bei der Begrüßung getan. Mrs. Barg- 
r»ve erfährt erst später, daß ihre Freundin schon einen 
Tag vor dieser Begegnung, genau zur Stunde des Besuchs, 
gestorben war. Sorgsam wird die Geschichte noch durch 
einen Friedensrichter beglaubigt. Der nüchternen Erzählung, 
die sich nirgends über den Alltagston erhebt, fehlt alles 
Grausige und Geisterhafte, der Geist erscheint am hellen 
Mittag Die Darstellung wendet sich an den Verstand, nicht 
an die Phantasie. 

Vorbildlich für die Geschichte der Mrs. Veal waren 
Berichte, die das Vorkommen von Geistererscheinungen be- 
weisen sollen und deren Defoe selbst 1720 in The Life 
and Adventures of Mr. Duncan Campbell eine ganze 
Reihe brachte, z. B. die ziemlich lächerliche Geschichte 
von dem irischen Kellermeister, den Geister forttragen 
wollten. Eines Tages, gegen Abend, wird plötzlich ein Tau 
um seinen Körper geschlungen, und unsichtbare Hände 
ziehen ihn fort. Ein Reiter, der entgegenkommt, greift auf 
Zurufen nach dem Tau; er erhält dafür einen Schlag, aber 
der Kellermeister wird befreit (Vol. XIX 63). Im Anhang 
steht eine Geschichte von einem Knaben, der auf dem 
Schulgange täglich einen Geist gleiten sah, bis der Priester 

2* 
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ihn begleitete und den Geist besprach (Vol. XIX 275). 
Mehr in der Art einer Romanepisode ist ein Bericht in 
Defoes History and Reality of Apparitions (1727) ge- 
halten. Räuber überfallen um Mittemacht ein Haus. In 
jedem von drei aufeinanderfolgenden Zimmern sehen sie 
denselben alten Mann in bittender Stellung sitzen, ja, in 
zwei Zimmern erblicken sie ihn zugleich. Sie wollen dem 
Alten zu Leibe gehen, da verschwinden zwei der Gestalten, 
die dritte aber erhält plötzlich ein schreckliches Aussehen. 
Unterdes sind der Verwalter und drei Diener aufs Dach 
gekrochen und werfen gleichzeitig durch die Kamine der 
drei Zimmer Bomben hinab, so daß ein Teil der Räuber 
getötet wird, die übrigen aber fliehen, denn sie meinen, 
eine Legion Teufel käme durch den Eamin (Vol. XIII 82). 
Die Geschichte könnte ebensogut im English Rogue stehen 
oder später in einem Romane SmoUetts. ♦ 

Ausschließlich Satiren sind von Swift zu nennen. So 
parodiert er den Fall des Whigministeriums im Jahre 1710 
mit The Story of the St. Alban's Ghost; or, the Ap- 
parition of Mother Haggy (1710). Königin Anna wird als 
eine Herrin hingestellt, gegen die sich die Dienerschaft ver- 
schwört. In einer Nacht, deren Grausigkeit mit humor- 
voller Übertreibung ausgemalt ist, kommen die Verschworenen 
zusammen, werden aber durch den Geist der Hexe Mother 
Haggy zersprengt. Drastisch, wie es SmoUett später tat^ 
wird der Geist geschildert: „Flames of fire issued from her 
nostrils, and a sulphurous smoke from her mouth, which 
together with the condition some of the Company were in^ 
made a very noisome and offensive smell — ". Als jeu 
d'esprit wird der Grubstreet Stil nachgeahmt, Abschweifun- 
gen, krasse Häufung der Gruselmotive und Unlogik steigern 
die komische Wirkung. Mit ähnlichem Erfolge wendete er 
den Jeremiaston an in der Satire: A Wonderful Prophecy 
taken from the mouth of the spirit of a person who was 
barbarously slain by the Mohocks etc. Breathed forth in 
the year 1712, einer Parodie auf die zeitgemäßen Klagen 
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über die Mohocks, d. fa. „rakes and debnuchees'^ In seinem 
Hauptwerk, Gulliver's Travels (1726), gebraucht er das 
Lucianische Motiv von den Totengesprächen, das ihm als 
gelehrtem Satiriker von Haus aus nahe lag. Er macht Gul- 
liver zum Gast des Gouverneurs von Glubbdubdrib, dem 
Zauberereiland. Die Mienen grotesk gekleideter Wachen ver- 
ursachen demselben eine Gänsehaut, und seine Bestürzung 
steigt aufs Höchste, als alle Diener auf einen Wink spur- 
los verschwinden. Als sich dann Gulliver an solchen An- 
blick gewöhnt hat, läßt ihm sein Gastfreund alle Geister 
erscheinen, die er sehen mag; so Alexander den Großen an 
der Spitze seines Heeres, der versichert, er sei nicht an 
Gift, sondern übermäßigem Trinken gestorben, Hannibal, 
der über die Alpen zieht, Caesar, der gesteht, „that 
the greatest actions of bis own life were not equal, by 
many degrees, to the glory of taking it away" und dgl. 
Vor der satirischen Hauptabsicht weicht jede realistische 
Darstellungsfreude. Schon Lucians Geister erregten kein 
Grauen, und Swifts gar sind nur Bilder einer latema magica. 
Daß Addison im Spectator (1711 — 13) und Guardian 
(1713) Geister absichtlich des Schreckhaften entkleidet, um 
dem Aberglauben nicht Vorschub zu leisten, ist nach der 
obigen Darlegung seiner aufklärenden Bestrebungen nur zu 
erwarten. Aus demselben Grunde vermeidet er Geister- 
geschichten landläufiger Art; höchstens bringt er Erzählun- 
gen aus den Anschauungen einer anderen Zeit heraus, oder 
eines andern Volkes. Den Alten folgt er in der dem 
Josephus nacherzählten Geschichte der Königstochter Glaphira, 
deren erster Gemahl ihr verzeihend im Traum erscheint, als 
sie sich in dritter Ehe mit seinem Bruder verbunden hatte 
(Sp. Nr. 110), sowie in der durch Lucian angeregten moral- 
satirischen Traumerzählung in Nr. 158 des Guardian. Unter 
der Lektüre der Totengespräche eingeschlafen, sieht der Er- 
zähler das Totengericht und, je nach Verdienst, die Ver- 
wandlung der Seelen zur Schönheit der Jugend oder zur 
Mißgestalt. Rabbinischer Überlieferung nach erzählt Addison, 
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wie Adam die Seelen seiner Nachkommen sah (G. Nr. 139). 
Die orientalische Art ist vertreten durch eine Geschichte 
(G. Nr. 167), die er erst kürzlich aus einem arabischen 
Manuskript übersetzt wissen will. Der persische Königssohn 
Abdallah liebt Balsora, die Tochter seines Erziehers, des 
weisen und zauberkundigen Helim. Da verliebt sich in 
dasselbe Mädchen sein Vater, der außer dem größten Teil 
seiner Verwandten schon 35 Königinnen umgebracht hat 
Als Helim keinen andern Ausweg sieht, gibt er den 
Liebenden ohne Abdallahs Vorwissen einen Trank, der sie 
in totenähnlichen Schlaf versetzt, und läßt sie dann aus der 
königlichen Familiengruft, dem aus schwarzem Marmor er- 
bauten Black Palace, wo sie beigesetzt wurden, entweichen. 
Der Sage gemäß sollen nämlich die Seelen der beigesetzten 
Angehörigen der königlichen Familie beim ersten Vollmond 
durchs Osttor gehen. Helim schmückt die Liebenden mit 
kostbaren hellen Gewändern, und mitten durch die sich 
niederwerfenden Negerwachen verlassen die Beiden den 
Palast. William Beckford benutzte später diese Erzählung 
für seinen Roman Vathek (1786 s. u.). Die Anschauungen 
der Indianer endlich, wonach alle Dinge Seelen besitzen, 
die nach dem Untergänge der Körper ins Jenseits gehen, 
werden illustriert durch die Geschichte von dem visionären 
Indianer, der ins Geisterreich gelangt. Ein Löwe, ein dicht- 
verschlungener Wald und ein Strom, scheinbar unüberwind- 
liche Hindemisse, erweisen sich als leere Phantome, durch 
deren Scheinbilder er hindurchschreiten kann. In para- 
diesischen Gefilden der Seligen sieht er nun unzählige Geister- 
schwärme und schließlich auch sein geliebtes Weib (Sp. 
Nr. 56). Viel Eigenes hat Addison in diesen Erzählungen 
nicht hinzugetan, von Bedeutung ist nur ihre Auswahl. In 
der Theorie steht er der Romantik näher als in der Praxis, 
wo ihn pädagogische Rücksichten bestimmten. 

Daß Henry Fielding es verstand, dem Geisterspuk 
die komische Seite abzugewinnen, sahen wir schon in Tom 
Thumb; auch in seinen Romanen ging er an diesem Thema 
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nicht vorüber. Im Joseph Andrews (1742) gab er dem 
Karrer Adam einen humoristischen Zug dadurch, daß er 
ihn an Geister glauben ließ. Auf der nächtlichen Land-: 
Straßenwanderung mit Joseph und Fanny wird er durch ein 
halbes Dutzend näherkommende Lichter erschreckt und be- 
ginnt eine Beschwörung. Es stellt sich hinterher heraus, 
daß Schafdiebe ihm diese Angst verursacht hatten (Book HE, 
Chap. 11). Da Adam im Grund eine würdige Persönlichkeit 
ist, wird indessen diese Seite seines Wesens nicht sehr be- 
tont. Mehr durfte das schon geschehen bei der Gestalt des 
Barbiers und früheren Dorf Schulmeisters Partridge in Tom 
Jones, 1749. Inzwischen war 1748 SmoUett aufgetreten, 
der es ja besonders liebte, manche seiner Personen mit 
einer gehörigen Dosis Geisterglauben auszustatten, und er 
war nicht ohne Einfluß auf Fielding geblieben: Partridge 
erinnert an den abergläubischen Barbier Strap in Roderick 
Random. Zum Beweise, daß Gehängte diejenigen, die sie 
an den Galgen brachten, umspuken, erzählt Partridge mit 
vielen Abschweifungen eine Geschichte, die darin gipfelt, 
daß ein Bursche auf dem Heimweg vom Wirtshaus einem 
weißgekleideten Geist begegnet sein will. Nach furchtbarer 
Prügelei der beiden findet man am nächsten Morgen ein 
totes Kalb auf dem Kampfplatz. Boshaften Leuten, die 
daraus ihre Schlüsse ziehen, glaubt Partridge indessen nicht 
(Book Vm, Chap. XII). Wie Adam wird Partridge eines 
Nachts durch Lichter erschreckt (Book XII, Chap. XII). Von 
einer ganz neuen Seite packt der geistreiche Fielding das 
Geisterthema an, wo er den abergläubischen Partridge ins 
Theater führt und ihn Hamlet sehen läßt. Über den Bühnen- 
geist macht sich Partridge lustig: Das sei kein Geist. Durch 
Garricks Spiel als junger Hamlet gerät er aber in eine 
Angst, die die ganze Nachbarschaft belustigt. Die folgende 
Nacht wagt er nicht ins Bett zu gehen (Book XVI, Chap. V). 
Zur Komik der Situation gesellt sich hier tieferes Interesse. 
Es wird gezeigt, wie Geister der Bühne auf naive Menschen 
wirken. Die Erscheinung des Geistes macht eher einen 
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lächerlichen als forchtbaren Eindrack, ergreifend wirkt sie 
erst durch das gutgespielte Entsetzen des Gegenspielers, der 
sie erblicken soll Mehr in traditionellen Bahnen steht die 
Episode, wo Tom Jones für einen Geist gehalten wird. Er 
ist vom Fähnrich Northerton arg zugerichtet worden, doch 
ist seine Wunde nicht so gefährlich, wie man glaubt Um 
sich Genugtuung zu verschaffen, begibt er sich nach Mitter- 
nacht zum Zimmer seines Gegners, der im selben Wirts- 
haus einquartiert ist. In der bleichen Gestalt mit dem ver- 
bundenen Kopf, dem blutbefleckten Rock und dem bloßen 
Degen glaubt die Schildwache einen Geist zu sehen, feuert 
ihr Gewehr ab und wirft sich zu Boden. Den alarmierten 
Hausbewohnern erzählt sie die schreckliche Begebenheit. 
„Why, 1 have seen the young volunteer that was killed yester- 
day — all over blood, vomiting fire out of his mouth and 
nostrüs". Die Erscheinung habe den Fähnrich an der Kehle 
gepackt und sei mit ihm unter Donnerschlag davongeflogen 
(Book Vir, Chap. XIV). Die Geschichte verrät in ihren 
Grundzügen die Verwandtschaft mit den Rogueepisoden, nur 
daß Fielding sie auf das Niveau seines Romans hob, sie 
zur . Förderung der Gesamthandlung dienen ließ und in 
engen Zusammenhang damit brachte. 

In die Schattenwelt führt Fieldings Journey from this 
World to the Next (1743). In einem Manuskript erzählt 
ein Geist, wie er stirbt und von einem jungen Gentleman 
in gelbseidener Weste, Merkur, zu der Kutsche gewiesen 
wird, die die reisenden Geister ins Jenseits bringt In der 
Geisterkutsche (auch die Pferde sind Geister) geht es genau 
so zu, wie auf anderen Reisen: Die Passagiere erzählen sich 
ihre Erlebnisse, d. h. hier ihre Todesarten. Mit vollkommen 
ernster Miene wird auch erwähnt, wie ein Geist errötet und 
um Verzeihung bittet. Man kommt zum Palast des Todes, 
zur Stadt der Krankheiten, zum Rad der Fortuna, zum Toten- 
gericht. Das letztere gibt natürlich Veranlassung zu einer 
satirischen Musterung aller Stände und Charaktere. Typen 
werden vorgeführt: The Duke, the Beau, the Prüde, the Poet. 
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Eine Schilderung Elysiums bietet Gelegenheit, Geister aus 
allen Jahrhunderten miteinander Gespräche führen zu lassen. 
Julianus Apostata berichtet auf ca. 77 Oktavseiten die Er- 
lebnisse seiner langen Seelenwanderung, Anna Boleyn er- 
zählt ihre Lebensgeschichte, dann bricht das Werk absicht- 
lich fragmentarisch ab. Lucian hat an dieser Geisterwelt 
den HauptanteU, Christliches aber mischt sich in die An- 
schauungen der Alten, dazu gesellt sich die Allegorie, wie 
etwa in The Pilgrim's Progress. Bemerkenswert ist, daß 
sich, wie wohl bei allen Nachahmungen Lucians, nichts 
Grausiges mit dem Humor verbindet, noch nichts von dem 
Unheimlich-grotesken, wie es später, z. B. im Grira, King of 
the Ghosts der Tales of Terror begegnet Die Vermeidung 
jeder ernsten Behandlung der Geister stimmt mit den in 
Tom Jones (s. o.) ausgesprochenen Grundsätzen überein. 

Smollett {Koderick Random, 1748; Peregrine 
Pickle, 1751; Ferdinand Count Fathom, 1753; The 
Adventures of Launcelot Greaves, 1762; The Adven- 
tures of an Atom, 1769; The Expedition of Humphry 
Clinker, 1771) schloß sich in manchen Punkten enger an 
den allen Abenteurerroman an und ist vielfach gröber als 
Fielding. Er macht daher auch unbefangener Gebrauch von 
der Romanepisode mit falschem Geisterspuk; diese Szenen 
schießen bei ihm ins Kraut. Mehr als einmal läßt er je- 
manden in humoristischem Irrtum für einen Geist gehalten 
werden. Entsetzt erblickt der Bauer im Stroh seiner Scheune 
den blutüberströmten Roderick Random und steht „trembling 
with the pitch-fork extended before him, his hair bristling 
up, his eyes staring, his nostrils dilated, and his mouth wide 
open'*. Der hinzukommende Vater hält seinen Sohn für be- 
hext. Da er kurzsichtig ist, holt er seine Brille hervor, dann 
aber ist sein Schrecken ebenso groß und er beginnt, den 
vermeintlichen Geist zu beschwören. Als Roderick die Hand 
erhebt, ergreifen beide die Flucht Der Alte fällt und, ohne 
sich Zeit zu nehmen zum Aufstehn, kriecht er auf allen 
Vieren hinaus (Rod. Random, Chap. XXXVni). Es ist eine 
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Episode, die deutlich an den English Rogue erinnert Grobe, 
aber unwiderstehliche Situationskomik haben wir in den 
beiden nächtlichen Wirtshausszenen, in denen der Maler 
Fallet eine Rolle spielt Derselbe weiß von einem sehr 
eigenartigen Geist zu berichten, nachdem im Donkeln seine 
Hand zuerst auf die Glatze des auf allen Vieren kriechenden 
Kapuziners, dann zwischen dessen Zähne geriet; das andere 
Mal reitet er mit einem Esel ins Zimmer des Juden, der 
ihn für eine Erscheinung Bileams hält (Peregrine Pickle, 
Chap. UV und LVIII). Ähnlich wie Roderick wird in 
Ferdinand Pathom der Held für ein Gespenst gehalten; die 
Alte im Räuberhause glaubt in ihm den Geist des ermor- 
deten Gastes zu sehen (Chap. XXI). Ganz außerhalb der 
Handlung steht im selben Roman die Episode von der Ent- 
führung im Sarg. Als der Vater den Wagen anhalten läßt, 
springt das Mädchen schreiend aus dem Sarg und wird von 
den Umstehenden für den Geist der Toten gehalten (Chap. 
LXVI). Das Motiv ist nicht neu; es stammt aus Metchers 
Knight of the Buming Pestle IV 4 und kehrte bereits in 
dem Lustspiele Steeles Funeral, or Grief ä la Mode (1702) 
wieder. 

Ganz besonders liebte es SmoUett, seine Personen Geister- 
erscheinungen in Szene setzen zu lassen, um andere zu er- 
schrecken. Als der Menschenfeind Crabtree, der sich jahre- 
lang taub stellte, den Wahrsager spielt, will er die ärgsten 
Spötter durch eine Geistererscheinung bekehren. Kerzen, 
die mittelst Schwefels blau brennen, ein schwarzverhängter 
Tisch und gekreuzte Knochen soUen die Leute in die nötige 
Stimmung versetzen. Der Mitverschworene Peregrine, der 
sich' am ungläubigsten stellt, wird darauf in einem Raum 
allein gelassen. Die Gesellschaft hört furchtbaren Lärm und 
den Ruf: ,,Guard me, Heaven! my uncJe Trunnion!" — und 
man findet Peregrine scheinbar besinnungslos am Boden 
(Peregrine Pickle, Chap. LXXXIV). Arg mitgespielt wird 
im selben Roman vor allem dem Commodore Trunnion, und 
stellenweise geht hier Smollett, wovor sich Holding hütete, 
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über die Grenzen des guten Geschmacks hinaus. Ein köst- 
licher Humor liegt freilich darin, daß Trunnion, der sich 
eines Nachts mit zwei Dohlen herumschlug, in der Über- 
zeugung, es seien böse Geister, daß Trunnion nur durch 
Geisterspuk ins Ehejoch geschreckt werden kann, wenn auch 
die Mittel dazu etwas abgeschmackt sind; durch den Kamin 
wird nämlich um Mittemacht ein Bündel stinkender Weiß- 
fische hinabgelassen, durch ein Sprachrohr mit Donnerstimme 
gerufen: „Trunnion! tum out and be spliced, or lie still and 
be damned", und ein Pistolenschuß durch den Kamin mar- 
kiert den obligaten Donner (Chap. VII). Wir empfinden 
aber nicht das Behagen wie SmoUett, wenn er erzählt, wie 
der elfjährige Peregrine seinen Onkel mit einer Geister- 
erscheinung so schreckt, daß man nachher den Alten in 
kaltem Schweiß auf dem Boden findet. Wie Jack Homer 
(s. 0.) den Ziegenkopf benutzte, so fertigt Pipes aus einer 
Ochsenhaut eine schreckliche Maske mit Hilfe eines Haifisch- 
gebisses und rush lights dahinter. Eine Mischung von 
Schwefel und Salpeter wird zwischen die Zähne getan und 
angezündet. Peregrine geht mit einem Licht vor dem ver- 
kleideten Pipes her, und als er schreiend das verlöschende 
Licht fallen läßt, steht das Phantom, das blaue Mammen 
speit, im Dunkel der Nacht vor Trunnion. Der Entsetzte 
schlägt schließlich mit der Krücke zu, worauf sich die Er- 
scheinung zurückzieht; er ist überzeugt, er habe Davy Jones 
gesehen, den Obersten aller bösen Geister der Tiefe (Chap. XHI). 
In Launcelot Greaves wird Captain Crowe, bezeichnender- 
weise wieder ein alter Seebär, auf eine ähnliche Weise ge- 
foppt. Wie der Titelheld, will ersieh zum Ritter schlagen lassen 
und hält nachts in dunkler Kapelle Waffenwache. Um ihn 
von dem törichten Vorhaben abzubringen, werden durch 
Laken, die die Wirtin borgt, zwei Geister herausgeputzt, und 
zu größerer Wirkung wird ihnen noch flüssiger Phosphor 
auf die Stirn gerieben. Doch der Brave verhält sich gegen 
die Gespenster anders, als erwartet wurde. Zunächst klappert 
er mit den Zähnen, doch er wird wütend, als die Er- 
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scbeinungen «ich als seine Großmutter und Tante ausgeben. 
Als sie gar behaupten, sie kämen vom Himmel, schreit er: 
„Te lie, ye bitches of hell!" und dringt so resolut mit dem 
Degen auf sie ein, daß nur schleunige Flucht sie rettet 
(Chap. III). In seinem Aberglauben ist Crowe nur bestärkt 
worden durch das Abenteuer, wie er später beweist (Chap. 
XXII). Im selben Roman wird ein schlechter Richter er- 
schreckt. Auf eine gemalte Stimwunde deutend erscheint vor 
ihm der junge Oakly, dessen Tod er verschuldet zu haben 
glaubt, und besinnungslos stürzt er zu Boden (Chap. XII). 
Von den angeführten Episoden, in denen der Humor vor- 
herrscht, und wo man die vermeintlichen Geister gleichsam 
von den Kulissen aus sieht, sind drei andere getrennt zu 
halten, die zur Romantik hinweisen. Die nächtliche Er- 
scheinung des schwarzen Raben und des alten Mannes in 
Roderick Random, durch die der Held und der Barbier Strap 
im Wirtshause erschreckt werden, bleibt zunächst auch dem 
Leser unaufgeklärt. Der weißbärtige Alte ringt die Hände, 
und „there was a certain wild peculiarity in his eyes and 
countenance that did not savour of this world" (Chap. XIII). 
Erst nachher stellt sich heraus, daß es ein Schwachsinniger 
war. Eine Schreckensstimmung, wie bei der Mrs. Radcliffe 
später, kommt natürlich nicht auf, die Sache fängt z. B. mit 
Leibschmerzen an, jedenfalls aber ist hier ein Ansatz ge- 
macht, auch den Leser zu spannen und im Ungewissen zu 
halten. Gänzüch ausgeschaltet wird der Humor in zwei 
Episoden aus Ferdinand Fathom. Um die tugendhafte fünf- 
zehnjährige Celinda, die Tochter seines Gastfreundes, zu ver- 
führen, sucht Ferdinand, sie abergläubisch zu machen. Er 
erzählt ihr Gespenstergeschichten, stöhnt um Mitternacht vor 
ihrer Tür und hängt schließlich eine Äolsharfe auf. Bestürzt 
über die scheinbar übernatürlichen Töne läßt sie ihn in ihr 
Zimmer, und er spricht auf sie ein: „That sweet air seems 
designed for soothing the bodily anguish of some saint in 
his last moments, as if it were an inspiring invitation to 
the realms of bliss. That füll and glorious concert of voices 
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and celestial harps betoken his reception among the heavenly 
choir" (Chap. XXXIV). Der Ausgang des Abenteuers ist 
sehr ernst, das Mädchen stirbt. Ein Smollett fremder Ton 
scheint in dem gehobenen Stil der angeführten Stelle zu 
klingen, und in der Tat läßt sich fremder Einfluß hier nach- 
weisen. Die Wahl des Motivs veranlaßte James Thomsons 
Ode on Aeolus's Harp, man erkennt sogar wörtliche Anklänge. 
In der 1748, also 5 Jahre vor Erscheinen des Bomans, ge- 
dichteten Ode heißt es: 

„II. Sure from.the band of some unhappy maid 

Who died of love, these sweet complainings part. 

IV. To such sadly solenm notes are strung 

Angelic harps, to soothe a dying saint. 

- V. Methinks I hear the füll celestial choir 

Through Heaven's high dorne their awful anthem rise.*' 

Es scheint, als ob Thomson seinerseits wieder die Stelle in 
Elisabeth Rowes Letters from the Dead to the Living (1728) 
vorgeschwebt hätte, wo erzählt wird, wie der Geist eines 
Mädchens dem Bruder erschien, eine goldene Laute in der 
Hand, die sie rührte „to one of the melodious strains 
which angels sing to exspiring saints, when they 
would soften their agonies of death, and make its 
terror smile; in these languishing and melting notes I gave 
you an invitation to the starry mansions — " (Letter XVI). 
Der für Smollett ungewöhnlich pathetische Vorgang der 
andern Episode wird sich ebenfalls durch fremden Einfluß 
erklären; es sind Erinnerungen an Shakespeares Much Ado 
about Nothing V 3, 4 und A Winter's Tale V 3. Über 
Monimias Grab geworfen ruft der reuige Renaldo ihrem Geist: 
„Retum Monimia! appear, though but for one short momenf'. 
Das Grab liegt in einer Kirche; es schlägt Mittemacht; die 
Eule kreischt um die Zinnen. Da tönt die Orgel, die Kirche 
wird hell, eine weiße Frauengestalt erscheint, und, als sie 
sich entschleiert, erkennt Renaldo Monimias lächelndes Ant- 
litz. Dreimal versucht er zu sprechen, doch die Zunge ver- 
sagt Er folgt der winkenden Gestalt, und als sie seufzend 
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in einen Stuhl sinkt, springt er auf sie zu und hält lebend 
die Geliebte im Arm. Sie war totgesagt worden, um sie 
vor Nachstellungen zu retten (Chap. LXIII). Zu der ernsten 
Behandlung des Motivs kommt hinzu, daß der Leser den 
Sachverhalt hier nicht durchschaut; es wird sogar versucht, 
ihn in eine Stimmung zu versetzen, die ihn fast mit der Per- 
son der Erzählung an einen wirklichen Geist glauben macht. 
Zwölf Jahre später setzt hier die romantische Schule ein. 

Neben den Episoden finden sich kürzere Anspielungen 
auf Geister. Einige Nebenpersonen werden als abergläubisch 
geschildert: Der Knappe Crabshaw im Launcelot Greaves 
(Chap. XV), und die Kammerfrau Whinnie Jenkins in 
Humphry Clinker (Brief der W. Jenkins „Grasco, Sept. 7."). 
Geisterfurcht ist hier ein Zeichen der Unbildung. Außer- 
dem seien folgende Stellen erwähnt: Launcelot Greaves 
Chap. V; Adventures of an Atom im Anfang; Humphry 
Clinker, Briefe des J. Melford, Bath, April 30. und des 
Math. Bramble, Oct 11. Charakteristisch für Smollett sind 
natürlich nur die Episoden. Am natürlichsten steht es ihm, 
wenn er durch tollen Geisterspuk uns lachen macht, anderer- 
seits ist es bemerkenswert, daß er auch der Romantik ent- 
gegenkommt. 

Richardson ist Effektmitteln abgeneigt und vermeidet 
daher Geistermotive, höchstens daß er von einem Geist 
träumen (Grandison, 1753, Vol. IV, Letter XI) oder humo- 
ristisch einen unerwarteten Besucher als solchen schildern 
läßt (ebd. Vol. in, Letter LXXXI). Alles was von Law- 
rence Sterne angeführt werden kann, ist ein Scherz- 
wort, daß Toricks Geist umgehen soU (Tristram Shandy, 
1759—67, Vol. II, Chap. XVIII). 

Während Richardson und Sterne neben Smollett standen, 
sind Charles Johnstone und Henry Brooke seine Schüler, 
und aus ihm finden wir auch die Geisterepisode in ihre 
Romane übernonmien. 

In Johnstones Chrysal, or the Adventures of a 
Guinea (1760 — 65) sucht ein selbst abergläubischer Haus- 
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lehrer mit Geistergeschichten die Spottlust seines Schülers 
zu verschüchtern. Die Phantasie des Knaben wird so er- 
regt, daß eines Nachts ihn die Stimmen und glühenden 
Augen eines brünstigen Katzenpaars in Ohnmacht sinken 
machen. Den im Hemd herbeigelaufenen Hauslehrer will 
er, wie er später erzählt, für einen rettenden Heiligen an- 
gesehen haben (Vorletztes Buch, Chap. XXII, XXni). Die 
Nachwirkung Smolletts ist deutlich, aber Johnstone bemüht 
sich, die psychologische Seite zu betonen und gibt der Er- 
zählung eine pädagogische Spitze. Im selben Werk glaubt 
eine Dirne beim Erwachen aus der Ohnmacht in der HöUe 
zu sein, eigentlich ein Bühnenmotiv, das sich in den Roman 
verirrte (Book ü, Chap. XV). Ein flüchtiges Wort über 
Geister im Drama ist unbedeutend (Book II, Chap. XIV). 

Brooke erzählt imFool of Quality (1760— 70)ein paar 
Jungenstreiche. Dicky schreckt die Kameraden durch eine 
Geistererscheinung, eine lakenumhüllte Gestalt, deren Augen, 
Mund und Nasenlöcher durch Flammen erhellt scheinen. 
Der junge Harry, sein Bruder, schlägt aber unerschrocken 
auf das Gespenst ein, so daß dem verkleideten Dienstboten 
die Laterne in den Mund geschlagen wird, und er kläglich 
flieht (Vol. I, Chap. IH). Wieder hat die Geschichte einen 
pädagogischen Unterton; derselbe fehlt indes bei der 
Fopperei des Schulmeisters Vindex durch Harry. Der Tür- 
klopfer wird vermittelst Bindfadens in Bewegung gesetzt; 
als gerade Vindex den Dienstboten ihre Angst vor Ge- 
spenstern wegdozieren will, ertönt das geheimnisvolle 
Klopfen, und er stürzt verzweifelt ins Haus (Vol. I, Chap. VI). 
Vol. I, Chap. III des Komans schließt mit einem Dialog 
zwischen Friend und Author über Geisterfurcht. Johnstone 
und Brooke gehen in der Geisterepisode nicht viel über 
Smollett hinaus, nur daß dieselbe, bei dem ersteren vor 
allem, nicht mehr die alte Lustigkeit zeigt. 

Oliver Goldsmith läßt unter seinen Essays (1765) 
in Nr. 1 und 2 den Cock-Lane Geist spuken. Nr. 5, A 
Reverie at the Boar's-Head Tavem, Eastcheap, ist eine 
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philosophisch -satirische Beleuchtung englischer Vergangen- 
heit und Gegenwart, namentlich mit Bezug auf Hexenver- 
folgung und Religionshaß. Er kleidet den Essay ein, indem 
er erzählt, wie er in der Schenke einschläft, und ihm der 
Wirt plötzlich in Dame Quickly verwandelt scheint, die 
Wirtin aus den Tagen Sir Johns. Pluto hat ihren Geist 
verurteilt, in der Kneipe ein Register aller Geschehnisse zu 
halten, und einen Abriß dieser Annalen gibt sie zum besten. 
Da es sich um Einkleidung einer Satire handelt, liegt es 
natürlich nicht in der Absicht des Erzählers, uns gruseln 
zu machen. 

Den entscheidenden Wendepunkt in der Behandlung 
und Verwendung von Geistermotiven bedeutet das Jahr 
1765, in dem Horace Walpole mit dem Castle of 
Otranto (2. Aufl. London 1765) die Romanschule einleitet, 
die es schließlich bis zu einer gewissen Virtuosität in der Schil- 
derung des Geisterhaften brachte Nur Smollett hatte einmal den 
Versuch gemacht, ein solches Thema ernst zu behandeln, wohl 
gar den Leser in eine Gespensterstimmung zu täuschen. Hier 
aber — von den phantastischen Gulliver's Travels kann man 
absehen — begegnen im englischen Roman zuerst wirkliche 
Geister; nicht nur eine kurze Episode wird ihnen gewidmet, 
sondern sie treten in den Vordergrund, ja, leiten sogar die 
ganze Handlung. Glaubhaft und eindrücküch wird das 
Entsetzen der betreffenden Personen gegenüber dem Geister- 
haften geschildert. Auch die Leser sollen Grauen dabei 
empfinden, und daher werden unheimliche und furcht- 
erregende Stimmungen bevorzugt, die auf das Übernatürliche 
vorbereiten. Die dazu verwendeten Momente finden sich 
zwar auch schon früher in der Literatur, aber jetzt werden 
sie gehäuft, oft bis zum Übermaß. Das Grauen wird aus 
einem Hilfsmittel zum Selbstzweck. Im Castle of Otranto 
wird gleich der unglaublichste Geisterspuk aufgetischt. Bei 
jeder entscheidenden Wendung der Handlung greifen Geister 
durch Wunder ein. Aber die richtige Umgebung ist ihnen 
gegeben worden, um ihre Schauer wirken zu lassen, ein 
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altes düsteres Schloß in der fernen Zeit der Kreuzzüge. 
Die Nacht wird geschildert der bleiche Mondschein, das 
unsichere Licht der Dämmerung; etwas unsagbar Grauen- 
haftes scheint bevorzustehen, grauenhafter noch durch die 
Ungewißheit über das, was es ist. Entsetzliche unfaßbare 
Ereignisse treten ein, nicht sie indessen sind der Hauptreiz, 
sondern das Kindergrauen vor dem drohenden Unbegreif- 
lichen. Dieses Grauen dauert, solange die Vorgänge uns 
unfaßbar und unerhört schetuen, solange uns das, was da- 
hinter steht, verhüllt bleibt; am packendsten ist es daher 
im Beginn des Romans. Je mehr wir dann den Geistern 
in die Kulissen sehen, desto mehr nimmt unser Interesse 
ab, und am Schlüsse erscheinen sie albern. Im Einzelnen 
wirkungsvoll, muß das Ganze lächerlich wirken. 

Daß der Geist des von Manfred erschlagenen Alfonso 
sich in seinem Schlosse aufhält bis zum Tag der Rache, ist 
verständlich. Weshalb er aber inzwischen wächst, bis er 
eine ungeheure Größe erreicht, ist schwer einzusehen. Auch 
seine Rüstung wächst mit ihm, sogar sein Schwert, das fem 
verscharrt liegt. All diese Ungereimtheiten leistet sich Wal- 
pole, um ein paar gute Gruseleffekte zu erzielen. Sparsam 
geht er daher auch mit seinem Riesengeiste um, und, um 
die Spannung des Lesers wach zu halten, läßt er ihn erst 
stückweise sichtbar werden. Da ist es dann freilich rätsel- 
haft und unheimlich genug, wenn man Konrad, den die 
Hochzeitsgesellschaft am Traualtar erwartet, zerschmettert 
findet unter einem Riesenhelm mit schwarzen Federn (p. 5). 
Der Helm fehlt von Alfonsos Marmorstatue (8, 10). Die 
Federn werden noch besonders ausgenützt, indem sie sich 
bei verschiedenen Gelegenheiten drohend schütteln (87, 88, 
99); als Manfred z. B. gegen Isabella Gewalt gebrauchen 
will, sieht er vor den Fenstern im Mondschein den Helm 
schweben, dessen Federn mit hohlem, raschelndem Geräusch 
hin und her wehen (19). Nach dem Helm wird von dem 
geheimnisvollen Riesen ein Fuß und Bein (39, 40), später 
die gewappnete Faust sichtbar (176, 177); erst bei der 

PlOaMtra LY. 3 
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Schlußkatastrophe zeigt er sich ganz. Das Schloß stürzt 
ein, und in den Ruinen steht in ungeheurer Größe Alfonso. 
„Seht in Theodor den wahren Erben Alfonsos^' sagt die 
Vision, und unter Donnerschlag steigt sie feierlich zum 
Himmel, wo man St. Nicholas sieht, der ihn empfängt, bis 
die strahlende Glorie beide verhüllt (194, 195). Die Mittel 
des Autors, Grauen zu erregen, sind verpufft, um unser 
Interesse neu zu wecken, greift er zu dieser opemhaften 
Apotheose. Auch dieser Keim indessen wucherte in der 
folgenden Literatur fort, in ähnlicher Weise fällt M. G. Lewis 
schließlich in die opernhafte Behandlung des Geisterhaften 
auf der Bühne. Zu dem Riesen stehen noch andere Wunder 
in Beziehung. Das Riesenschwert fällt neben dem Helden 
zu Boden und bleibt dort unbeweglich (101). Von der Nase 
der Marmorstatue Alfonsos fallen drei Blutstropfen (164)! 

Als Frederick seiner Rächerpflicht untreu werden will, 
findet er in der Dämmerung eine kuttenvermummte Gestalt 
vorm Altar knien. Es ist ein Skelett, das ihn mahnt. Dem 
Leser bleibt es überlassen, die Erscheinung als Geist Alfonsos 
oder anders zu deuten (182, 183). Noch ein anderer Geist 
erscheint, ebenfalls ungewöhnlich in seinem Auftreten. Das 
Schütteln der schwarzen Riesenfedem im Mondschein draußen 
hatte Isabella vor Manfred nicht schützen können. Da 
seufzt das Bildnis seines Großvaters an der Wand, es steigt 
herab, und der entsetzte Manfred folgt dem winkenden Ge- 
spenst bis eine Tür, von unsichtbarer Hand zugeworfen, ihn 
aufhält (19 — 21). Absichtlich scheinen die Geister des Her- 
kömmlichen entkleidet zu sein. Ihr Erscheinen hat durch- 
gängig den Zweck, ein Unrecht zu verhindern oder die 
Rache herbeizuführen. 

Eine Grauenstimmung erschöpft sich bald, wir finden 
daher auch humoristische Szenen eingeschaltet. Die Ge- 
spensterfurcht der Dienstboten belustigt in den komischen 
Äußerungen ihrer Angst, ihren Reden und Berichten, die 
vom Hundertsten ins Tausendste gehen. Wie durch solche 
Episoden der Ernst der übrigen Schilderung gehoben 
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und mitunter eine befreiende Wirkung erreicht werden 
kann, das hatte Walpole bei Shakespeare gesehen, und er 
hebt selbst, hervor, daß er jenen kopieren will. 

Als eigentlichen Anlaß zu dem Boman bezeichnet Wal- 
pole einen Ti'aum, in dem ihm eine gewappnete Biesenhand 
erschien (Austin Dobson, Horace Walpole, London, 1893, 
1 64). Für das Gigantische war wohl Swifts Land der Biesen 
in GuUiver's Travels vorbildlich; die 100 Edelleute, die das 
Biesenschwert tragen, erinnern an die Liliputaner. Vielleicht 
ist auch an Babelais zu denken. In der Vorrede der an- 
geblich aus dem Italienischen übersetzten Erzählung sucht 
der Herausgeber durch spottende Worte der Annahme vor- 
zubeugen, er selbst glaube etwa an solche Geistergeschichten : 
Nur gespielt werden soll mit den Gefühlen des Grauens, 
ein Zug, der sich bei Mrs. Badcliffe später besonders be- 
merkbar macht. 

Die erste Nachahmerin Walpoles wurde ClaraBeeve 
mit ihrem Boman The Old English Baron (1777, Zitate 
nach d. Ausg. v. 1825), doch hält sie sich schon mehr von 
Übertreibungen und Geschmacklosigkeiten fern. Das Über- 
natürliche erscheint verschleierter und greift nur an den 
Höhepunkten der Handlimg und der Spannung ein. Es ist 
nicht mehr der Geist, der das treibende Element der Hand- 
lung darstellt, die Entdeckung des Mordes und die Bache 
werden nicht mehr durch ihn allein bewerkstelligt. Der er- 
mordete Lord soll seiner Gemahlin erschienen sein und sein 
Schicksal enthüllt haben (4,J. Im Schlosse spukt es, und 
ein „haunted apartmenf' wird allgemein gemieden. Gut 
wird die Spannung gewahrt in den drei Nächten, die Ed- 
mund in demselben zubringt. In der ersten Nacht hört er 
ein hohles Geräusch, als ob jemand durch einen engen Gang 
käme, und glaubt auf der Treppe hinter der geheimnisvollen 
Tür ein flimmerndes Licht zu sehen. Da wird er gestört, 
und heftig fliegt die Tür zu (vgl. Castle of Otranto, wo 
Manfred dem Geist seines Großvaters folgt) (14, a, 15^ ,). 
In der zweiten Nacht erscheinen ihm die Geister des Eltern- 
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paares, aber nur im Traum, um ihr Kind nicht zu schrecken, 
der Lord, wie Hamlet, in voller Eüstung. Sie verkünden 
ihm, er sei ihr Sohn und segnen ihn (15, a). , Nach Ed- 
munds Erwachen hört man in den unteren Bäumen die 
Rüstung fallen. Das Schloß der Tür, durch die die Geister 
traten, läßt sich nur durch ihn öffnen, wie auch später, als 
er das Schloß in Besitz nimmt (48), alle Türen auffliegen 
(Castle of Otranto). In der dritten Nacht wird, wie in der 
vorigen, um Mitternacht dreimaliges Stöhnen gehört, dann 
folgt Edmunds Flucht (25, ,). 

Den Bösewichten, die die Buhe seines Gemaches stören, 
erscheint der Geist endlich selbst. Wieder das dreimalige 
Stöhnen, das die Streitenden versteinert. Die Türen fliegen 
auf, bleichschimmerndes Licht erscheint am Eingang und 
ein geharnischter Mann tritt ins Zimmer. Vor seiner ge- 
bietenden Handbewegung drücken sich jene hinaus (28). 
Auf die Abhängigkeit des Romans vom Castle of Otranto 
in bezug auf Zeit (Kreuzzüge), Schauplatz (altes Schloß), 
Handlung (Sühnung eines Mordes durch Eingreifen des 
Geistes des Ermordeten, Wiedereinsetzung des rechten 
Schloßerben) usw., ist so oft hingewiesen worden, daß hier 
nicht näher darauf eingegangen zu werden braucht. Die 
Erzählung besitzt nicht die Originalität des Castle of Otranto, 
bedeutet aber einen Fortschritt insofern, als die groben 
Lächerlichkeiten fortgeschliffen sind. 

Le Sages phantastischer Roman The Devil on two 
Sticks, der 1780 in englischer Übersetzung erschien, hat 
mit der englischen Entwicklungsreihe nichts zu tun, mag 
aber erwähnt werden. Der hinkende Teufel erzählt dem 
Don Cleofas, er sehe die Geister der Toten, deren Gräber 
er ihm in die Kirche zeigte, auf- und abwandern, und in- 
dem er ihm die Hand auf die Augen legt, macht er sie 
auch ihm sichtbar. Das Grausige fehlt hier natürlich. 

Die orientalische Erzählung ist düsteren Schreckens- 
stimmungen im allgemeinen abgeneigt, auch wo das Über- 
natürliche in die Erscheinung tritt (vgl. Ahnoret and Hamet 
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von Hawkesworth, 1761). WilliamBeckfordsVathek(1786) 
indessen zeigt den Einfluß der englischen Romantik, indem 
das Heiter-phantastische des Orients znm Grotesk-grausigen 
gesteigert wird. Die vorkommenden Geister freilich sind 
anderer Art als die hier in Betracht zu ziehenden; streng 
genommen gehört nur die Stelle hierher, wo Nouronihar 
und Gulchenrouz glauben, gestorben zu sein. Sie halten 
die Zwerge für Erscheinungen, nur wundern sie sich, daß 
die Toten alle Bedürfnisse der Lebenden haben. Das Motiv, 
daß jemand nach einer Besinnungslosigkeit sich im Reiche 
der Toten wähnt, begegnerte schon oben bei Johnstones 
Chrysal und ist Gemeingut; im Zusammenhang mit der 
Episode aber, in der es hier verwandt wird, scheint es sich 
auf die Erzählung im Guardian Nr. 167 (s. o.) zurückführen 
zu lassen. Die Übereinstimmungen gehen ziemlich weit: 
Der Schauplatz ist orientalisch. Ein äußerst grausamer und 
tyrannischer Herrscher faßt leidenschaftliche Liebe zu einem 
Mädchen. Der Vater desselben wUl sein Kind dem Ge- 
fürchteten entziehen und gibt ihr und dem Jüngling, den 
sie Uebt, einen Trank, der sie in Scheintot versetzt. Auch 
Abdallah im Guardian glaubt beim Erwachen, mit Balsora 
in den Gefilden der Seligen zu sein. Die erwähnte Steige- 
rung ins Schauerliche tritt gerade bei dem angeführten 
Motiv nicht ein. 

Robert Bages James Wallace (1788) vertritt den 
Roman der alten Schule und bietet in der Geschichte des 
Captain Islay auch eine Geisterepisode alten Stils. Der 
unduldsame Pfarrer will ein Mädchen zur öffentlichen 
Kirchenbuße zwingen, weil sie ein Kind vom Schloßherm 
hat. Er läßt sich nicht abhalten, morgens selbst das Schloß 
zu durchsuchen und wird bei dieser Gelegenheit durch eine 
Geistererscheinung geprellt. Unter Pulverbütz und Donner, 
der auf dem Schloßdach hergestellt wird, stürzt er in eine 
Versenkung; im Grunde das Smollettsche Rezept mit wenig 
Variation. 

Die Romanreihe, die mit dem Castle of Otranto und 
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Old English Baron begann, setzte Mrs. Badcliff e fort mit 
Sicilian ßomance, 1790 (Ballantyne's Novelists' Library 
Vol. X, London, 1824); Bomance of a Forest, 1791 (ebd.); 
Mysteries of Udolpho, 1794 (London, George BouÜedge 
and Sons, ohne Jahreszahl, c. 1890); The Italian, 1797 
(London, 1828). In den wesentlichen Punkten ist sie von 
jenen beiden Vorbildern abhängig. Die Handlung ist zwar 
aus der Zeit der Ereuzzüge in eine etwas nähere Vergangen- 
heit gerückt worden, aber die Schloßromantik ist geblieben, 
wird sogar viel packender nach der Seite des unheimlichen 
ausgebeutet; es spuken keine wirklichen Geister mehr herum, 
aber das Behagen am Gruseln ist geblieben und es wird 
deutlicher als je, daß es nur auf die angenehmen Grauen- 
stimmungen an sich abgesehen ist. Man kann von einer 
Gruseltechnik reden, und oft ist dieselbe besprochen worden. 
Meisterhaft wird die Stimmung geweckt, die auf Geister- 
erscheinungen vorbereitet, doch das erwartete Ereignis bleibt 
aus. Mit der Phantasie des Lesers wird nur gespielt, oder 
die scheinbar übernatürlichen Vorgänge werden hinterher 
natürlich erklärt. Dabei steht der Leser ebenso unter dem 
Bann des Grauens, wie die Personen des Bomans, er durch- 
schaut die Vorgänge zunächst nicht, wie er es etwa bei 
SmoUett tut. 

Was in den Bomanen auf Geister Bezug hat, sei hier 
zusammengestellt 

Um die Phantasie aufnahmefähig zu machen für das 
Gespenstische, werden Gespräche über Geister geführt 
(M. o. U. 183), oder es denkt jemand nach über den Zu- 
stand abgeschiedener Seelen (Emily, ebd. 77). 

Eine Beihe von Personen wird als abergläubisch 
geschildert oder wenigstens als der Geisterfurcht zugänglich. 
Unter dem Eindruck düsterer Grauenstimmungen glauben 
die Betreffenden, in Geräuschen, Schatten und ähnlichem 
etwas Geisterhaftes zu erblicken, oder die Phantasie täuscht 
ihnen Gestalten vor. Die Schilderung des unsicheren abend- 
lichen Dämmerlichts oder des Unheimlichen der Nacht in 
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den alten Schlössern gibt für die betreffenden Stellen die 
stimmende Einleitung und den Bahmen. Vor allem sind es 
Mädchen, die der Gespensterfurcht unterworfen sind: Julia 
und Emilia in A Sicilian Romance (16) werden durch selt- 
same Geräusche erschreckt und sind geneigt, die geheimnis- 
volle Erscheinung mit dem Licht für einen Geist zu halten. 
Adeline in Romance of a Forest glaubt, eine Gestalt durch 
ihr Zimmer gleiten zu sehen (129). Ähnlich wähnt Emily, 
in The Mysteriös of Udolpho, Schatten gleiten und in der 
Dämmerung etwas sich bewegen zu sehen, oder glaubt, im 
Armstuhl ihres verstorbenen Vaters dessen Züge zu erblicken 
(74, 77, 83, 190). Im selben Roman werden dann besonders 
die weiblichen Dienstboten als abergläubisch gezeichnet 
Emilys Mädchen, Annette, bildet sich ein, sie höre Geräusche, 
die Flamme brenne blau (183). Ohnmächtig wird sie vor 
Emilys Tür gefunden; sie will eine Erscheinung gesehen 
haben, die in das verschlossene Zimmer ging (238). Der- 
selbe Vorfall wiederholt sich bei einem anderen Mädchen 
(430); und abergläubisch ist auch Dorothee, die alte Dienerin 
(423, 430). unter den Männern ist geistergläubig Ferdinand 
in Sicilian Romance. Die von seinem Vater erfundene Ge- 
schichte nimmt er für Wahrheit entgegen, und als er im 
Kerker in der Stille der Nacht „a low and dismal sound'' 
hört, glaubt er den Geist des ermordeten della Campo zu 
vernehmen (38). Ein großer Teil der Vorgänge im Italian 
ist auf des jungen Vivaldi Neigung zum Aberglauben ge- 
gründet Die geheimnisvolle Gestalt des schwarzen Mönches 
scheint ihm übernatürlich (9, 34), und als derselbe vor dem 
Inquisitionsgericht erscheint, um seine Anklage zu erheben, 
muß er an die Geister Ermordeter denken, die sicht- 
bar werden, um sich Gerechtigkeit zu verschaffen (158). 
Der Mönch gesteht ihm schließlich, er habe absichtlich 
Vivaldis Hinneigen zum Aberglauben für seine Zwecke be- 
nutzt (181). 

Als in Sicilian Romance die Marchioness aus der Be- 
wußtlosigkeit erwacht, wähnt sie sich im Jenseits (66). 
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An manchen Orten gehen Geister dem Gerücht nach 
um. Nachdem man in Sicilian Romance die seltsame Er- 
scheinung mit dem Licht beobachtet hat, wird es bald ruch- 
bar, daß es im Schlosse spukt (6). Der Marquis selbst gibt 
sich vor der Dienerschaft den Anschein, als wolle er dies 
Gerücht unterdrücken, seinem Sohn Ferdinand aber erzählt 
er eine Geschichte, die er erfunden, um sein Verbrechen zu 
verdecken: Ein gefangener Feind seines Großvaters wäre in 
dem betreffenden Teile des Schlosses gestorben und gehe 
dort um ; eines Nachts habe er furchtbare Beweise dafür er- 
halten (22). Auch in der Abtei in Romance of a Forest 
soll der Geist eines heimlich ermordeten Gefangenen um- 
gehen. Erscheinungen und Geräusche wurden wahrgenommen 
(89) und die Bewohner der Umgegend erzählen, in den 
Ruinen wache nächtlich ein Gespenst (104). 

Scheinbar Übernatürliches begegnet einigemal, wird 
aber nachher natürlich aufgelöst: In den Mysteries of Udolpho 
wollen die Soldaten einen Geist gesehen haben (292 ff.); 
auch die Erscheinung des menschlichen Antlitzes zwischen 
den Bettvorhängen im Sterbezimmer der jungen Gräfin bleibt 
bis auf weiteres unaufgeklärt (426). Im ersten Falle täuscht 
ein Gefangener die Wachen, im zweiten benutzen Piraten 
die abergläubische Furcht der Bevölkerung, um ihren Schlupf- 
winkel zu sichern. Geisterhaft erscheint femer im selben 
Roman die nächtliche Musik (262), und die geheimnisvolle 
Stimme (229, 230, 213), die Montonis Worte wiederholt 
Die rätselhafte Gestalt des Mönches im Italian spielt eine 
Hauptrolle durch den ganzen Roman. Er scheint über- 
natürliche Kenntnis der Zukunft zu besitzen, übernatürlich 
erscheint sein plötzliches Auftauchen in den Ruinen und 
sein spurloses Yerschwinden darauf (9, 34). In den Gängen 
des Inquisitionsgefängnisses erkennt ihn Vivaldi in einer 
vorübergehenden Gestalt: Aber niemand außer ihm will den 
Mönch gesehen haben, nicht einmal ein Fußtritt wurde ge- 
hört (189). Ebenso versichert nach dem nächtlichen Besuch 
(145) der Wärter, niemand sei durch die Tür gekommen in 
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der Nacht Bei dem Verhör endlich will der Mönch zugegen 
sein, „though perhaps not visible" (147). Alles ist darauf 
berechnet, Yivaldi, und mit ihm dem Leser übernatürlich 
zu erscheinen, und dieser Zweck wird erreicht. Geister sieht 
im ItaUan der Schurke Spalatro unter den Foltern seines 
schuldbeladenen Gewissens. In stürmischen Nächten sah 
er die Gemordeten an seinem Bette stehen. Als Schedoni 
ihm den Dolch in die Hand drückt zu neuem Morde, da 
kommt es wieder über ihn. Es winkt mit blutigem Einger 
und gleitet den Gang entlang, sich in der Dunkelheit verlierend 
(105, 106). 

Wirklich ans Übernatürliche grenzend sind der 
Traum Adelines (R. o. a. F. 46, 48), und in höherem Maße 
noch der Vivaldis (I. 145): Das Traumgeschaute wird nach- 
her in Wirklichkeit durchlebt. 

Ein richtiger Geist findet sich nur in The Proven9al 
Tale: Ein bretonischer Edelmann wird, nachdem er sich spät 
vom Bankett zurückgezogen, durch die Erscheinung eines 
fremden Ritters überrascht, der sich als Engländer zu er- 
kennen gibt und ihn auffordert zu folgen. Im Vorraum 
liegen alle Pagen in tiefem Schlaf, der Edelmann aber wird 
zu einem blutigen Leichnam geführt, und überrascht erkennt 
er darin das genaue Bild seines Führers, dessen Gestalt sich 
allmählich in Nichts auflöst. Die Erzählung steht in den 
Mysteriös of üdolpho (438); sie ist die Lektüre Ludovicos, 
als er in den Spukzimmem übernachtet, dient also nur dazu, 
die nötige Stimmung zu erzeugen. 

Über den sogenannten Schauerapparat, den Mrs. Radcliffe 
zum Teil aus dem CasÜe of Otranto und Old English Baron 
übernimmt, siehe Otto Ritter, Studien zu M. G. Lewis' 
Roman „Ambrosio, or the Monk" (Archiv CXI 106). Ich 
habe hinzuzufügen: Die rätselhafte Stimme in Mysteries of 
Uddlpho, die echohaft Montonis Worte wiederholt, stammt 
aus Haunted Tower, a Comic Opera in HI Acts, by James 
Cobb, 1789 (s. u.), die geheimnisvolle nächtliche Musik 
vielleicht aus Elizabeth Rowes Letters Entertaining and 
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Moral (1729—33), Part III, Letters from Laura to Aurelia, 
Letter Tl. Zu dem Motiv in Proven9al Tale läßt sich ein 
ähnliches stellen aus Macphersons Ossian (Ed. 1762): 
Aldos Geist führt die Geliebte zu seinem Leichnam (Battle 
of Lora). 

Wir bezeichnen heute die Werke der Mrs. Eadcliffe als 
Schauerromane, bei ihren Zeitgenossen aber fanden sie weit- 
gehendsten Beifall. Dem Zeitgeschmack, der nun einmal 
Freude am Gruseligen fand, kam sie entgegen und deckte 
sich doch der Kritik gegenüber durch das geschickte Um- 
biegen im letzten Augenblick zu einer natürlichen Erklärung. 

Am wichtigsten wurden von den Schriften Mrs. Rad- 
cliffes die Mysteriös of Udolpho. Durch sie wurde M. G. 
Lewis' berühmter Roman Ambrosio, or the Monk (1795; 
Fourth Bd., London, 1798, III vols.), der den Höhepunkt der 
Schauerromane bedeutet, angeregt und stark beeinflußt Auf 
diese Abhängigkeit, sowie auf den Schauerapparat und die 
übrigen Quellen näher einzugehen, erübrigt sich hier. Aus- 
führlich haben darüber gehandelt: Max Rentsch, Lewis, 
mit besonderer Berücksichtigung seines Romans Ambrosio, 
Diss. Leipzig, 1902; Otto Ritter, Archiv CXI 106; Georg 
Herzfeld, Die eigentliche Quelle von Lewis' „Monk", Archiv 
CXI 316. 

Lewis schreckt nicht, wie seine Vorgängerin, vor Ein- 
führung wirklicher Geister zurück und weiß dazu die Erb- 
schaft der Gruseltechnik, die er antritt, wirkungsvoll zu ver- 
wenden. Vor seiner „blutenden Nonne" standen den Lesern 
die Haare zu Berge. In der Tat macht die Nonnenepisode 
unter all dem Geisterspuk der Schauerromane den tiefsten 
Eindruck. Der Geist hat hier eine ausführliche Geschichte. 
Die entflohene Nonne hat ihren Buhlen ermordet, um dessen 
Bruder heiraten zu können, doch zum Lohn erschlug sie 
der Anstifter. Unbestattet lagen ihre Gebeine in einer Höhle, 
und ihr Geist hatte keine Ruhe. Im Nonnenkleid mit dem 
Dolch und der Lampe, die sie auf der Flucht trug, mußte 
sie umgehen. Den Mörder tötete die Äugst. Ein heiliger 
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Mann beschwor sie danach, aber nach fünf Jahren starb 
er, und alle fünf Jahre kehrte sie nun wieder, an Tag und 
Stunde des Mordes, den sie begangen. Um ein Uhr nachts 
erschien sie, um die Höhle zu besuchen. Ein Jahrhundert 
mußte sie dulden, bis Raymond durch Bestatten ihrer Beste 
sie erlösen sollte (11 90—96). 

Raymond und Agnes lachen über das Gerücht vom Um- 
gehen dieses Geistes. Sie beschließen, es zur Verdeckung 
der Entführung zu benutzen, die sie auf die Stunde des 
angeblichen Geisterbesuches verabreden. Durch einen Irrtum 
entführt aber Raymond das echte Gespenst, und durch die 
Worte : 

,, Agnes! Agnes! Thou art mine! 
Agnes! Agnes! I am thine!^' etc. 

gibt er sich ihm zu eigen. In einem hereinbrechenden 
Unwetter zerschellt nach rasender Fahrt der Wagen der 
Fliehenden; Raymond wird ohnmächtig unter den Trümmern 
gefunden, die Nonne aber ist verschwunden (II 52 — 55). 

Den Höhepunkt des Grausigen bildet der nächtliche Be- 
such der Nonne. Es ist Nacht, man hat den verwundeten 
Raymond allein gelassen, denn er soll schlafen. Die Uhr 
schlägt Eins. Da faßt ihn unsägliche Angst. Langsame 
schwere Schritte kommen die Treppe herauf. Er zieht den 
Bettvorhang zurück. Ein einziges Flämmchen wirft vom 
Herd seinen schwachen Schimmer durch das tapetenbehangene 
Zimmer. Die Tür fliegt auf, und feierlich tritt die blutende 
Nonne herein. Langsam hebt sie den Schleier, mit blut- 
leerem Antlitz starrt ihn ein belebter Leichnam an aus • 
hohlen, glanzlosen Augen. Das Blut erstarrt in seinen Adern, 
er kann nicht um Hilfe rufen, der Blick der Erscheinung 
versteinert ihn. Mit dumpfer Grabesstimme spricht sie die 
Worte: „Raymond! Raymond! Thou art mine!" etc., dann 
setzt sie siöh schweigend ans Fußende des Bettes und bleibt 
dort eine ganze lange Stunde, Auge in Auge mit Raymond. 
Da schlägt es Zwei. Mit eisigen Fingern faßt sie seine 
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Hand und küßt ihn mit ihren kalten Lippen indem sie 
wiederholt: „Raymond! Eaymond! Thou art mine!" etc. 
Erst als die Tür sich hinter ihr wieder geschlossen hat, löst 
sich die Erstarrung, in der er gelegen (II 60 — 63). Der 
Vorgang wiederholt sich jede Nacht. Auch am Tage ist die 
Nonne um Raymond, doch nur die eine Nachtstunde ist sie 
ihm sichtbar : unwiderstehlicher Schlaf aber befällt zu dieser 
Stunde alle, die ihn umgeben, so daß nur er allein sie sieht 
(II 67). 

Ausführlich wird die Beschwörung der blutenden Nonne 
geschildert. Nachdem der ewige Jude den Boden mit Blut 
besprengt mit dem Kruzifix einen Kreis gezogen und Knochen 
und Schädel in Kreuzform rings herumgelegt hat, verbietet 
er Raymond, zu sprechen, aus dem Kreis zu treten oder auf 
sein Gesicht zu blicken. Als das Gespenst erscheint, streckt 
ihm der Beschwörer das Kruzifix entgegen und ruft es 
dreimal mit Namen an : aber erst das brennende Kreuzes- 
zeichen auf seiner Stirn zwingt die Nonne zur Eröffnung 
des Geheimnisses: Wenn ihre Gebeine bestattet und 30 
Messen für sie gelesen sind, dann wird sie Ruhe haben im 
Grabe (II 82—86). 

Während die Episode der Nonne von einer Person 
des Romans erzählt wird, ist die Erscheinung Elviras direkt 
geschildert. Wieder werden alle Mittel angewendet, um 
Spannung und Stimmung hervorzurufen. Es ist eine stür- 
mische Nacht, der Regen klatscht gegen die Fenster. An- 
tonia betritt das Zimmer der ermordeten Mutter, um einen 
Band aus der Bücherei der Toten zu holen. In dem Stuhl, 
wo jene so oft gesessen hat, liest sie die schaurige Ballade 
von Alonzo und Imogine. Da seufzt es dumpf. An der 
verriegelten Tür flüstert kaum hörbar eine Stimme. Langsam 
wird die Klinke gehoben, und vorsichtig bewegt sich die 
Tür vor- und rückwärts. Noch einmal hebt sich die Klinke; 
die Tür dreht sich langsam in den Angeln; eine weiß ver- 
hüllte Gestalt erscheint. Als dieselbe sich der verlöschenden 
Kerze nähert, zuckt eine blaue Flamme auf. Stumm deutet 
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die Erscheinung auf die Uhr, die Drei zeigt. Nur wenige 
Worte werden gesprochen: „'Yet three days' said a voice 
faint, hoUow, and sepulchral; 'yet three days and we meet 
again!' — — 'Where shall we meet?' — — The figure 

pointed to the ground ". Die stummen Gebärden wirken 

weit umheimlicher als Worte. Zuletzt erst hebt die Er- 
scheinung das Tuch, das ihr Gesicht bedeckt; und mit dem 
Schrei: „Allmächtiger Gott! Meine Mutter?" stürzt Antonia 
besinnungslos zu Boden (III 75—79). 

Ganz in der Art derRadcliffe ist die Episode geschrieben, 
wo Ambrosio im Spukzimmer eine weiße Gestalt hinter den 
Bettvorhängen hervorgleiten sieht, die sich als Antonias Zofe 
herausstellt (11 111 — 116). Gewissensqualen lassen Ambrosio 
im Traum die Hölle sehen: Die Geister Elviras und ihrer 
Tochter spornen die höllischen Dämonen an, grauenvollere 
Strafen über ihn zu verhängen (HI 280). 

Dem CasÜe of Otranto folgend setzt Levis den Schauer- 
stellen Komik gegenüber, den Platz der geschwätzigen Diener 
dort nimmt hier die geschwätzige Dame Jacintha ein. Der 
humoristische Reflex, den die Erscheinung Elviras auf sie 
übt, wirkt nach der Schilderung des Geistes befreiend. Sie 
redet sich gar ein, sie hätte den Geist selbst gesehen, und 
beschreibt ihn in der üblichen lächerlichen Weise (III 89, 
90). Ein umgekehrter Kontrast wird erzielt, wenn Agnes über 
die Erscheinung der blutenden Nonne zunächst lustig spottet: 
Das wirkliche Ereignis ist später um so grauenvoller (II 
21—25). 

Wie wirkungsvoll vor allem die Episode der blutenden 
Nonne war, zeigen die Schicksale, die sie noch erfuhr. Sie 
tauchte wieder auf alsBallet-Pantomime (1797, Covent Garden), 
als späteres zweiaktiges Drama von Lewis: Raymond and 
Agnes, als Ballade: The Bleeding Nun in den Tales of 
Wonder, und noch nach Lewis' Tode als Volksbuch. Mit 
der höchsten Wirkung aber in ihrer Eigentümlichkeit als 
Schauerromane erreichte die voraufgehende Romanreihe im 
„Monk'' auch das Ende der Steigerung, die bis jetzt zu be- 
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obachten war; was jetzt vorläufig folgte, war nicht mehr 
originell. 

Die Canterbury Tales(1797) vonSophia undHarriet 
Lee sind, soweit sie hierher gehören, nur abschwächende 
Nachahmungen. In The Old Woman's Tale: Lothaire, a 
Legend, wird Lothaire von dem gefangenen Louis IX. als 
Bote in die Heimat gesandt. Er wird schiffbrüchig, sucht 
Zuflucht in einer Höhle und übernachtet dort auf einem 
Grabe. Ein geheimnisvoller Mönch gesellt sich zu ihm und 
führt ihn wegkundig in die ftovence zurück. Lothaire ist 
neugierig, das Gesicht des stets vermummten Gefährten zu 
sehen, in einer mondhellen Nacht schlägt er dem Schlafenden 
die Kapuze zurück und erblickt ein menschliches Gerippe. 
Nach Bestattung der Gebeine, die in Heimaterde ruhen 
wollten, entdeckt er in Lord St. Aubert, der ihn aufgenommen 
hat, den Mörder seines unheimlichen Begleiters. Auch ihn 
will St. Aubert beiseite schaffen lassen, aber der dankbare 
Tote rettet ihn, indem sein Geist jetzt nicht als Gerippe, 
sondern mit bleichem Antlitz und blutbesiideltem Haar, den 
arglosen Schläfer mit einem Anruf weckt. Das Gerippe in 
der Mönchskutte stammt natürlich aus dem Castle of Otranto, 
ebenso wie die beliebt gewordene Fingierung, die Geschichte 
werde aus einem alten Pergament mitgeteilt. 

Ganz unter dem Eindruck der Mysteriös of üdolpho 
steht die Erzählung: The Two Emilys. Emily lebt so sehr 
der schmerzlichen Erinnerung an den Gatten, den sie von 
ihrem Vater getötet glaubt, daß die Dienerschaft schon von 
Geisterbesuchen flüstert. Dazu kommt, daß da nachts von 
einer Stelle des Gartens, wo ein Marmorfaun am Brunnen 
sitzt, geheimnisvolle Musik ertönt. Die Dienerschaft kriecht 
in die Betten vor Angst, Emily aber drängt sich der Gedanke 
auf, jene Weise sei ein geisterhaftes Zeichen von ihrem toten 
Gemahl. Eines Nachts folgt sie der Musik, sie sieht eine 
Gestalt am Brunnen, und ihre Sinne schwinden. Sie erwacht 
in den Armen ihres totgeglaubten Gatten, der sich aus 
Furcht vor ihrem Vater nicht öffentlich zu zeigen wagte. 
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Nicht nur mit der Auflösung des Geisterhaften ins Natür- 
liche wird Mrs. Badcliffe hier nachgeahmt; aus ihren 
Mysteries of Udolpho stammt auch die nächtliche Musik, 
die Stimmung, die durch sie hervorgerufen wird, der Ge- 
dankengang der Personen, die sie vernehmen, sogar der 
Name Emily und der Schauplatz, Italien. 

Die gleiche Radcliffsche Aufklärung erfährt die Er- 
scheinung in The Clergyman's Tale, Pembroke. Typisch ist 
der Schauplatz: Ein altes Schloß in der Nähe einer ver- 
fallenen Priorei. Da ein Mädchen der Dienerschaft einen 
Geist gesehen haben will, stellt Mr. Pembroke ein allgemeines 
Verhör an und bekommt heraus: Bei der Feier der Mit- 
sommemacht wollte man ein Mädchen beim Hanfsäen mit 
einem Gespenst erschrecken, da sei der richtige Geist ge- 
kommen, einer der Steinkaryatiden in der Halle. Mr. Pem- 
broke spottet und beruhigt die Leute. Da wird er eines 
Nachts durch einen tiefen hohlen Seufzer aus dem Schlaf 
geschreckt. Mit zitternder Hand zieht er den Bettvorhang 
zur Seite und sieht nun eine weiße Gestalt gleichsam aus 
dem Boden wachsen. Ohnmächtig sinkt er zurück. Wie 
sich später herausstellt, verursachte den Schrecken ein 
Schlafwandelnder, der durch sein Unglück melancholisch 
gewordene Gary. Ähnlich hatte ja SmoUett einen solchen 
Irrtum hervorbringen lassen, nur ist hier das Abenteuer 
romantisch ausgestaltet worden. Was kleinere Züge angeht, 
so hatte Bums das Hanfsäen in Halloween geschildert, die 
komischen Dienerverhöre sind dem Castle of Otranto getreu- 
lich nachgeahmt, das kleine Moment der Spannung, daß der 
Erschreckte erst den Bettvorhang zurückzieht, ehe er das 
Gespenst erblickt, scheint aus dem Besuch der blutenden 
Nonne bei Raymond zu stammen. 

Im ganzen erscheinen die Erzählungen der Schwestern 
Lee, an den Romanen der Mrs. Radcliffe und dem „Monk" 
des Lewis gemessen, recht unbedeutend, ihr Geschick in 
der Behandlung von Geistermotiven recht gering. 

Im Gefolge der Romantischen Schule erschien noch 
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eine ganze Beihe v^on Schauerromanen. Jane Austen 
verspottete davon später in „Northanger Abbej*' als ,^ 
horrid": Castle of Wolfenbach, Clermont, Mysterious Wam- 
ings. Necromancer of the Black Forest, Midnight Bell, 
Orphan of the Ehine, Horrid Mysteriös. Einige dieser 
Bücher geben sich schon durch die Titel zu erkennen. So 
sind in der Bibliotheca Britannica verzeichnet: The Appari- 
tion, a Tale, by a Lady, London, 1788; The Spectre, Lon- 
don, 1789; The Haunted Castle, a Norman Bomance, 1795 
London Lane ; Edgar, or the Phantom of the Castel, a Novel, 
by Bichard Sickelmore, 1798. Auch der Spott über so viele 
Gespenster blieb nicht lange aus; eine Parodie dfes Schauer- 
romans scheint gegeben zu haben Urs. F. C. Patrick in More 
Ghosts, a Novel, 1798. ' 

Von diesen Ausartungen des Boman tischen führt Maria 
Edgeworth wieder zu der Beihe von Schriftstellern, die 
sich der neuen Bichtung fern gehalten hatten. Geister- 
glauben spielt bei ihr nur eine ganz gelegentliche Bolle; 
Grauen soll natürlich nicht erregt werden, doch fällt auf, 
daß auch der Humor sehr zurücktritt. Die Angst einer 
Dienstmagd, die gleich an Geister denkt, wenn nachts an 
die Hütte geklopft wird, soll zwar in Angelina, or L'Amie 
Inconnue (Moral Tales) komisch wirken (Chap. H), aber 
wenn Lame Jervas (1799, Populär Tales) von dem Berg- 
mann für einen Geist gehalten wird, findet eine drastische 
Ausmalung nicht statt. Als Forester (Moral Tales) den 
Tanzmeister bestrafen will, der die Knaben im Spiel störte, 
stellt er ein Skelett auf einen Treppenabsatz, und ein 
Schlächterjunge muß Binsenlichter hinter die Augenhöhlen 
halten. Das Motiv der Episode ist also echt Smollettsch, 
aber sie dient nicht mehr zur Belustigung des Lesers, 
sondern wird als geschmackloser Streich hingestellt. Der 
Tanzmeister fällt vor Schrecken die Treppe hinunter und 
verrenkt sich den Fuß, und das Mitleid überwiegt. Man 
spürt „die Moral von der Geschieht'", der Geschmack hatte 
sich geändert. 
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b) Gespräche und Briefe von Toten. 

In Nachahmung Lucians hatte Fontenelle 1683 die 
Dialogues des Morts geschrieben. F^nelon folgte 1700 mit 
den seinigen. Diese Dialoge veranlaßten die Letters from 
the Dead to the Living, die Thomas Brown 1702 
unter Beihilfe Ayloffs und Barkers herausgab. Der Ge- 
danke, in der Unterwelt Geister aller Zeiten und Völker 
zusammenkommen und ihre Meinungen austauschen zu 
lassen, öffnete der Satire ein weites Feld; eine fingierte 
Korrespondenz mit den Lebenden gab auch noch Gelegen- 
heit, die Größen der Gegenwart zu satirisieren. Eine selt- 
same Mischung der christlichen Vorstellung der Hölle und 
der antiken Schattenwelt mit Pluto wirkt dabei sehr humo- 
ristisch in der Berührung mit modernen Lebensverhältnissen. 

Der erste Brief bei Brown ist A Letter of News from 
Mr. Joseph Haines of Merry Memory to his Friends at 
Wiirs Coffee-House in Convent Garden. Der Briefschreiber 
erzählt sehr lustig: Nach vieler Mühe könne er endlich 
Nachricht geben, denn eine Korrespondenz sei jenseits des 
Styx nicht leicht. Auf die Nachricht von einem neuen 
Kriege aber (wobei es immer einen Feiertag in der Hölle 
gebe) habe Pluto einen Extraboten entsandt, um zu sehen^ 
wie sich das Parlament benehme, und den habe er be- 
stochen, einen Brief mitzunehmen. Er berichtet nun, wie 
er nach dem Sterben durch einen langen dunkeln Gang 
wanderte und schließlich zu Charon kam, der furchtbar zu 
schimpfen anfing, als er in seinen Taschen kein Geld zur 
überfahrt fand. Eine sehr gemischte Gesellschaft traf er 
dort an, die gleichfalls kein Fährgeld hatte, meistens 
Adelige und hochgestellte Personen. Ein ehrlicher Zahl- 
meister der Schatzkammer endlich bezahlte für sie alle nsw. 
Diesem ersten Brief folgt eine Antwort der Freunde und 
dann Briefe von Perkin Warbeck an den Prince of Wales,. 
Dryden an Lord D., Abraham Cowley an Convent Garden 
Soc, Charon an Jack Ketch, Esq., James 11^ an Lewis XI V*^,. 
mit Antwort, Hannibal an Prince Eugene etc. Diese Unter- 
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-so- 
weit, die Brown uns schildert, hat alles Unheimliche ver- 
loren, es geht in ihr ganz ähnlich wie hier oben zu, nur 
noch bunter. 

Mit dem ausgesprochenen Zweck, den Geistererschei- 
nungen die Schrecken zu nehmen, die ihnen der Volks- 
glauben gibt, und den Leser mit dem Gedanken einer 
christlichen Geisterwelt vertraut zu machen, veröffentlichte 
Elizabeth Rowe 1728: Friendship in Death, in twenty 
Letters from the Dead to the Living. Zu der Form führten 
wohl Browns Totenbriefe, obwohl diese Art der Einkleidung 
sonst nur der Satire dient. In der Tendenz erkennt man die 
Wirkung Addisons: aber Addison wird falsch verstanden. 
Er selbst hatte wohl gewußt, daß er das Furchterregende 
nur im Aberglauben zu bekämpfen, an Gestalten der Dichtung 
aber zu verteidigen hatte, Eliz. Rowe indessen übersieht 
diese Grenze. 

In den Briefen suchen selige Geister ihren auf der 
Erde zurückgelassenen Lieben einen Beweis zu geben, daß 
es ein Leben nach dem Tode gibt. Überall drängt sich 
dabei die Absicht hervor, die unerklärliche Furcht der 
Sterblichen vor den Bewohnern der immateriellen Welt zu 
bekämpfen. Diese Furcht, oder die Skepsis der Personen, 
denen die Geister erschienen, vereitelten den Zweck der 
Erscheinung, und so mußten sie denn zum Brief greifen. 
Die Bemühungen, alle Schrecken bei der Beschreibung 
dieser Geistererscheinungen fernzuhalten, führt mitunter zu 
ungewollter Lächerlichkeit: So erscheint ein Verstorbener, 
der ein Geheimnis enthüllen will, der Geliebten in ihrem 
Zimmer als Capid und will ihr dadurch eine Art Liebes- 
erklärung machen. 

Mit derselben Tendenz und nicht besser geschrieben 
sind die Letters Moral and Entertaining (1729—33) 
derselben Verfasserin. Hier werden einige Geister mehr 
nach der üblichen Weise geschildert: Der Geist des er- 
schlagenen Freundes, mit der Wunde auf der Brust, hält 
den Reuigen vom Selbstmord zurück; im Leichenkleid er- 
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scheint das Mädchen, das den Geliebten vor der Hölle warnen 
will. Gewagt aber ist es, wenn dieser Geist erscheint unter 
bleichem, phosphorischem Lichtschein und mit einem Aus- 
druck unsäglicher Angst — einen Brief auf den Tisch legt. 

Die Briefe zeigen nur, wie zur poetischen Wirkung 
einer Geistererscheinung unbedingt das Geheimnisvolle, Un- 
bestimmte, Grausige nötig ist. 

Zu der urspriinglichen Dialogform kehrte Lord Lyttel- 
ton 1757 wieder zurück in den Dialogues of the Dead. 
Halbdramatisch werden Gespräche von Leuten aller Zeit- 
alter vorgeführt. Es kommen wohl wieder Scherze über 
Charon und Merkur vor, doch ist bemerkenswert, daß das 
übliche Beiwerk, die Ausmalung, fast vöUig fehlt Das 
Buch beginnt: ,,Lord Falkland: — Are you not surprised 
to see me in Elysium, Mr. Hampton?" Vielleicht wollte 
Lyttelton Kelding (Author's Farce, Eurydice, Joumey from 
this World to the Next) nicht wiederholen. 

Die Gattung der Totengespräche wurde mit geringen 
Variationen weitergepflegt. Es erschienen ferner: 1782, 
Dialogues of the Dead with the Idving, von Philip Parsons; 
Voltaire in the Shades, or Dialogues on the Deistical Con- 
troversy, von William Julius Mickle; Three Dialogues of 
the Dead, von Mrs. Montagu; Dialogue in the Shades, von 
Anna Laetitia Barbauld. 

c) Rhythmische Prosa: Ossian. 

Mit James Macphersons Ossian (Fingal etc., London 
1762; Temora etc., London 1763) erscheint ein ganz neues 
Element in der englischen Literatur. Eine fremde Geister- 
welt ist hier in eine Art System gebracht und gibt sich in 
neuer Diktion als mythologischer Apparat eines neuen Epos. 
Geister greifen in die Handlung ein, stehen im Verkehr mit 
den Menschen, beleben die düstere Landschaft, bilden ein 
rhetorisches Element in den Reden Ossianischer Gestalten. 

Der Aufenthaltsort der Geister Verstorbener sind 
Einöden oder die heimatlichen Hügel, wo sie in ihren Höhlen 
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sitzen. Die Winde sind in ihrer Hand, sie erregen sie, um 
sich fortzubewegen; im Wirbelsturm fahren sie dahin, im 
Winde streichen die unlängst Gefallenen über die Heide. 
„Meteors'* dienen den Geistern als Sitze oder umschließen 
sie, ein Meteor leuchtet den Abgeschiedenen, wie es in Comäla 
heißt, durch die Nacht Wolken hüllen sie ein, sind ilire^ 
Wagen, auf Wolken erscheinen sie. In einer Wolke, die 
über Cona hängt, sitzt Fingal inmitten seiner Freunde: 
„He strikes the half-viewless harp and raises his feeble 
voice", und die geringeren Helden erleuchten mit tausend 
Meteoren die luftige Halle. Der graue Nebel, der aus dem 
See von Lege aufsteigt, dient den Gestorbenen zum Aufent- 
haltsort, bis ihr Grablied gesungen ist. Der Geist des 
nächsten Verwandten gießt ihn über das Grab des Helden,, 
zur Wohnung für diesen; auf Lena trifft der Wanderer den 
dicken Nebel dieser Ruhelosen. 

Beschreibung der Geister selbst. Ihr Aussehen 
ist schemenhaft und düster. „Dim and distant forms" sind 
es, ,.thin", kalt und bleich, „sullen and dim"; d«is Gesicht 
Crugals ist „without form and dark"; durch Trenmors Ge- 
stalt blinken die Sterne. Halb unsichtbar schweben sie auf 
ihren Meteoren. Die Gewänder sind aus Wolken und Nebel 
und wehen im Wind, das Schwert ist ein grünes halb- 
erloschenes Meteor. Mitunter ist zu erkennen, wie gigan- 
tische Wolkenbilder am Himmel, phantasiegedeutet, manchen 
der Geistergestalten zugrunde liegen. So geht der Schritt 
eines Geistes von Hügel zu Hügel, er verbirgt den Mond 
mit seinem Schild; Fingais Geist nimmt die Sonne und ver- 
hüllt sie in den Wolken. 

Doch gewöhnlich werden die Geister als schwach hin- 
gestellt, sie sind sogar verwundbar. Schwach sind ihre 
Hände und schwach ihre Stimme; „trembling'' erscheinen 
sie und sehr oft in Tränen, auch zeigen sie wohl noch die 
Todeswunde in der Seite. Nicht alle aber sind so düster. „The 
spirits of women, it was supposed, retained (their) beauty — ,, 
and transported themselves from place to place, with that. 
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gliding motion which Homer ascribes to the gods" (An- 
merkung Macphersons). Licht und freundlich, wie ein Strähl 
auf der Heide, ist ihr Aussehen. Ein Mädchen wird an- 
geredet: „Thou fairer than the ghost of the hüls, when it 
moves in a sunbeam at noon over the silence of Morven." 

Das Tun der Geister ist mannigfach genug. Stirbt 
€in Mensch und ist sein Preis vom Barden gesungen worden, 
so empfangen ihn seine Väter. Es bewachen die Abge- 
schiedenen die Stätte, wo ihr Leib ruht; nachts kreischen 
sie in der Nähe des Platzes, wo bald darauf jemand sterben 
soll; es schreien die Geister der Toten und heulen um den 
Stein im Kreis von Brumo. Die Liebe zu den Vergnügungen 
ihrer Jugend ist den Geistern geblieben: Den Saum der 
Winde entlang verfolgen sie Bären aus Nebel und wolken- 
geformtes Wild und spannen ihren luftigen Bogen. Auch 
Haß und Liebe sind ihnen geblieben, denn sie sorgen um 
das Schicksal der Angehörigen und frohlocken über den 
Gräbern der Feinde. Noch immer nehmen die Verstorbenen 
Anteil an den Menschen: Sie ruhen zusammen in ihren 
Höhlen und sprechen von sterblichen Menschen. Sie kennen 
die Zukunft: Die Väter sitzen auf ihren Wolken und er- 
blicken künftigen Kampf; im Widerspruch damit steht es 
allerdings, wenn es einmal heißt, das Wissen der Geister 
sei gering. 

Vielfach sind die Berührungen der Menschen- mit 
der Geisterwelt. Oft machen sich die Geister dem 
Menschen bemerkbar. Sie kommen zum Ohr des Schlafen- 
den und erheben ihre Stimme; sie sprechen mit den Menschen 
im Wind; Ossian hört manchmal die Geister der Barden 
und lernt ihren Sang. Im Traum wie im Wachen sind Er- 
scheinungen nichts Ungewöhnliches. Der Held erblickt die 
grauen Geister und scheut daher ihren Aufenthaltsort. Aus 
den Wolken neigen sich die Gesichter der Väter; auf feuer- 
rotem Strahl erscheinen Geister oder gehen durch den 
Schein des Feuers. Wird ihr Preis gesungen, so kommen 
sie im Wind und neigen sich erfreut; vor dem Strahl des 
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Ostens aber schmelzen sie dahin. Die bösen Geister er- 
scheinen nur des Nachts und in einer düsteren Umgebung, 
die guten indessen werden auch manchmal an einsamen 
Orten am Tage gesehen. Die dunkeln Kinder der Luft 
können daherkommen, um unglückliche Menschen zu schrecken, 
und unheilbringend ist dann ihr Erscheinen, doch die Geister 
der Helden können die Seele im Schlaf auch erfreuen. 
„Dreadful and pleasanf' ist solch ein Besuch. Zu einer 
Jungfrau wird gesagt, sie solle zu den Träumen der Mädchen 
kommen „and settle peace in their soul". Nicht nur nach seinem 
Tode kann die Erscheinung eines Menschen gesehen werden. 
Jedem ist ein „attending spirit" beigegeben, und in der Nacht 
vor dem Tode erscheint er einigen in dem Zustand, in dem 
die betreffende Person sterben soll, und die Geister der 
Todgeweihten sind auf den Strahlen des Schwertes, durch 
das sie fallen werden. 

Einige Macht besitzen noch die Toten in der Welt der 
Lebenden, denn die Geister der Feinde sind zu fürchten, 
und die Vorfahren können eine Seele abrufen, um sie aus 
Elend zu erlösen. Sonst aber beschränken sie sich darauf, 
zu schrecken, zu warnen, zu beraten. Ihr Schreien ver- 
kündet baldiges Sterben eines Menschen; in der Nacht vor 
dem Tod einer berühmten Person klingen die Harfen der 
Barden, die die Familie hält, von ihrer leichten Berührung. 
Im Traum werden die Helden durch Geister beraten. Im 
Fall einer Eatlosigkeit und Ungewißheit zieht sich ein 
jeder zu seinem Hügel zurück, um dort zu schlafen und 
die Ratschläge zu empfangen: Der Schild der Toten wird 
dann geschlagen, Gesänge werden gesummt und dreimal 
die Geister der Väter angerufen. 

Vielfältig sind die Anlässe der Geistererschei- 
nungen, die die Personen Ossians haben. Die Geliebte 
erscheint dem Jüngling, um ihm ihren Tod anzuzeigen 
(Carric-Thura), oder umgekehrt (Temora VIH). Der er- 
schlagene Held zeigt sich der Gattin im Traum (Temora III), 
der Vater der Tochter (Temora V). Die Mutter blickt auf 
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den Strom, da sieht sie im Wirbelwind den Geist des in 
der Schlacht gefallenen Sohnes (Temora V). Aldos „thin 
ghost'^ erscheint seiner Geliebten, Lorma; da weiß sie, daß 
er fiel Sie folgt der leeren Form über die Heide und 
wird zu der Leiche geführt (Battle of Lora). Nicht nur 
der eigene Tod wird verkündigt; Cairbars Geist erscheint 
seinem Bruder Cathmor im Traum, dankt ihm, daß er 
ihm den Bardengesang verschafft hat, und zeigt ihm an, 
daß er fallen wird (Temora IV). Oder Trauer um den 
baldigen Tod Nahestehender führt die Geister herbei: Agan- 
decca, die Tocjiter des Nprwegerkönigs, erscheint dem einst 
geliebten Kngal im Traum; sie trauert um die Söhne ihreä 
Volkes, die von seiner Hand fallen werden (Fingal IV). 
Toscar sieht den Geist eines betränten alten Mannes in der 
blitzdurchleuchteten Sturmnacht; es ist sein Vater, der vor- 
aussieht, daß jemand aus seinem Geschlechte fallen wird 
(Conlath and Cuthona). 

Das Eachemotiv fehlt natürlich nicht: Seine Wunden 
zeigend, erscheint Colmars Geist dem Bruder und fordert 
ihn auf, ihn zu rächen (Calthon and Colmar). Oithona, die 
geraubte Braut des Gaul, erscheint diesem in dem Zustand, 
in dem sie bald sterben soll, und sie klagt ihm ihre Not 
(Oithona). Carmacs blutiges Bild steigt auf in der Seele 
dessen, der ihn erschlug (Temora I). 

Warnung vor Gefahr ist ein weiterer Zweck des Er- 
scheinens: Ausführlicher als sonst wird Crugals Erscheinung 
im Fingal (II) erzählt. Die Schilderung der Landschaft be- 
reitet die Stimmung: Fem von den Helden liegt Connal, 
unter einem alten Baum, beim Tönen des Bergstroms; durch 
die Heide von Lena hört er schrül die Stimme der Nacht. 
Da sieht er einen dunkelroten Feuerstrahl den Hügel herab- 
kommen; der gefallene Crugal sitzt darauf. Sein Antlitz 
ist gleich dem Strahl des untergehenden Mondes; seine Ge- 
wänder sind aus den Wolken des Hügels. Seine Augen 
sind wie zwei verlöschende (decaying) Flammen; schwarz 
ist die Wunde seiner Brust. Er klagt über seinen Tod und 
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warnt Gonnal vor der Ebene von Lena, denn die Söhne des 
grünen Erin sollen fallen: „R^öiove from the fields of ghosts." 
Um rechtzeitig zu warnen, erscheint auch EveralUn ihrem 
Gemahl Ossian. In allem Lichte der Schönheit kommt sie; 
Oscar ist im Kampf bedrängt, und sie fordert Ossian auf: 
Erhebe dich und rette meinen Sohn (Mngal IV). Zweimal 
erscheint Trenmors Geist, um Ratschläge zu erteilen: Als 
die Helden sich zurückziehen, um im Traum beraten zu 
werden (Cathlin of Clutha), und als Oscar sich von den 
Helden entfernt, und sein Schwert ziehend, die Väter an- 
ruft, sie möchten ihm die Taten der Zukijnft verkünden 
(The War of Caros). 

Um den Bardengesang zu hören, erscheint Rynos Geist 
beim Feste (The War of Caros). Conlath fordert Ossian auf, 
den Preis der Toten zu singen (Conlath and Cuthona). 

Nicht immer ist der Zweck des Erscheinens ohne weiteres 
ersichtlich: Nach seiner Bestattung zeigt sich einigen Erragons 
Geist (Battle of Lora); Armin sieht oft beim untergehenden 
Mond die Geister seiner Kinder wandeln in trauriger Unter- 
haltung (The Songs of Selma). 

Als rhetorisches Element finden wir in den Reden 
der Ossianischen Helden oft Anrufungen der Geister: Sie 
werden aufgefordert, sich zu zeigen, sie sollen den Bogen 
richten, die Gefallenen aufnehmen; oder es wird gedroht: 
„My pale ghost shall wander near thee.'' Sehr häufig werden 
Geister auch zu Vergleichen herangezogen. 

Das Auftreten der Geister erscheint in dem düsteren 
Rahmen der Ossianischen Dichtungen fast natürlich. In eine 
fremde, schemenhaft düstre Welt werden wir geführt, und 
es nimmt uns nicht Wunder, wenn das Geisterreich darein 
verwebt ist. Kaum braucht auf das Erscheinen des Über- 
natürlichen besonders vorbereitet zu werden, die nötige 
Stimmung durchzieht das ganze Epos. Das Vorhandensein 
solcher „Stimmung" aber ist charakteristisch für das Ein- 
setzen der Romantik, zu der Ossian hinüberleitet. Auch 
die Geister selbst waren neu. Sie konnten keinen Wider- 
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Spruch wecken, denn man glaubte in ihnen alte keltische Über- 
lieferung achten zu müssen, und sie waren ja wirkungsvoll. 
Zu gebrauchen freilich für die englische Literatur waren sie 
nicht, denn ihre Eigenart war zu stark, als daß eine Nach- 
ahmung nicht immer wieder „Ossian" geworden wäre; aber 
man besann sich nun auch auf die heimische Überlieferung 
über Geister, und so wurden die Schauerromane möglich. 
Macpherson selbst macht einmal in einer Anmerkung darauf 
aufmerksam, wie durch einen gewissen Zug der Darstellung 
versucht sei, ,,to add more h error to the description of 
Crugal's ghost" (Fingal), doch gerade in diesem Punkte 
unterscheiden sich diese Geistererscheinungen von denen 
der Folgezeit; sie sind wirkungsvoll und erregen wohl auch 
ein Gefühl des Grauens, nicht aber des Schreckens und Ent- 
setzens, wie die des „Monk'' etwa, und fehlen tut auch die 
Spannung; solche grellen Töne paßten nicht in die weiche, 
weltschmerzlich verträumte Melodie dieser Dichtung. 

Fragen wir nach den Vorbildern für diese Geister, so 
scheint zunächt vieles dafür sprechen, daß sie Macpherson 
in gälischen Gedichten fand. Der Bericht des Komitees,das 
über die Echtheit der Ossianischen Dichtungen entscheiden 
sollte (Eeport of the Committee of the Highland Society of 
ScoÜand, Edinburgh, 1805), druckte, z. T. aus schon früher 
veröffentlichten Sammlungen, gälische Gesänge ab, die als 
solche Vorlagen gelten könnten. So heißt es in Mr. Duncan 
Kennedj's Collection, c. 1775 niedergeschrieben: „On eddying 
winds let thy spirit be bome, son of Duino, to thy fathers" 
(Report, 114); „He rushed west with terror in his tread — 
like the Spirit of Loda" (E. 121). Besonders aus der Sammlung 
des Dr. Smith (1780) wären mehrere Stellen hervorzuheben: 

„Momi! beliold me from the mountain, 

Thy own soul was as an impetuous current*' (R. 65). 

„Gaul in his mist shall hear their chearful note, 
While virgins are singing of Evirchoma" 

(R. 68, dazu eine Variante: Gaul shalt hear their 

chaunting in his mist etc. 69). 
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,,The shadow of the moon is in Coathan (ein Elnß); 

The ghosts of th.e monntain speak, 

And the voice of a spirit is in the fold of the wind. 

Bnt it is a different appearance that draws oor attention — 

Two clonds that hover in the host of night; 

They move over Alva of roes, 

While their locks are spread on the gale of the monntain. 

With one of them, darkly seen, are his two dogs, 

And his dim bow of yew is bent. — 

From the side of the virgin comes a colonred stream, 

Her robe is red, and her conntenance monrnfol. — 

Keep off, O wind! 

Till we behold the form of the two: 

Do not roll them together in thy embrace, 

Nor scatter their beaaty on the void. — 

Over the vale of rnshes and the hill of hinds, 

They travel in the wandering of the mist. 

Aged bard of the times which have passed! 

Who were they, when alive?" (R. 76, 77). 

Ferner steht in Passages extracted from Ancient Gaelic Poems 
im Appendix zu dem Report: „When — — the shrieking 
of ghosts is mingled with the roar of hüls" (Ap. 203); 
,^ngal rushed on like the appalling spirit of the lofty 
mountains'' (Ap. 223). 

Auf Grund solchen Materials spricht dann der Eeport von 
„a reference to the belief of the eraployment and intervention 
of departed spirits (the natural creed of the earlier periods 
of Society), which the purer specimens of Fingalian poetry 
above alluded to exhibif' (48, 49). 

Indessen die angeführten Stellen beweisen nichts. Die 
Gesänge, die Dr. Smith 1780 veröffentlichte, sind erwiesener- 
maßen Fälschungen, die erst durch Macphersons Ossian her- 
vorgerufen wurden und sich eng an ihn anschlössen, und 
die übrigen Belege sind gleichfalls unverläßlich. — Was 
finden wir dagegen in unzweifelhaft echter gälischer Poesie? 
Die Balladen in The Dean of Lismore's Book (ed. Thom. 
M'Lauchlan, Edinburgh, 1862) von c. 1529 enthalten keine 
Geister und nur ganz vereinzelt einen visionären Zug: 
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„I saw by my side a vision 

Of the hero's household yesterday'* (1), 

oder einen nebelhaft-düsteren: 

„Long are the cloads this night above me** 

(7 mal im selben Gedicht, 3). Dasselbe gilt, wie mir Prof. 
H. Zimmer gütigst mitteilt, von J. F. Campbells Leabhar Na 
Feinne, heroic Gaelic Ballads^ collected in Scotland chiefly 
from 1512 to 1811 (leider ohne Übersetzung), London, 1872. 
Ein Element der keltischen Balladendichtung also waren 
die Geister wahrscheinlich nicht. — Phantastischer als 
die Balladen sind die gälischen Prosanovellen, wie sie J. 
F. Campbells Populär Tales of fhe West Highlands, London, 
1890, uns kennen lehren. Aber auch hier spielen Geister 
keine EoUe, — Demnach ist anzunehmen, daß Macpherson 
in keltischen Aufzeichnungen keine Vorbilder fand. Dagegen 
ist höchst wahrscheinlich, daß ihm in den Hochlanden Geister- 
geschichten erzählt wurden, deren volkstümliche Vorstellungen 
er zu seinen Schilderungen verwendete. So nahm er aus 
dem Volksglauben die Vorstellungen vom second-sight, vom 
wraith, vom Wittern der Geister durch Tiere, auch seine 
Meteore, die auf Totenlichter, corpse-lights, zurückgehen 
(vgl. Campbells Abhandlung zu Populär Tales IV 85). 

Doch Macpherson selbst weist noch auf eine andere Spur, 
die außerhalb des keltischen Gebietes liegt. In Anmerkungen 
zum Text zieht er Parallelen zwischen seinen Geistern und 
denen des Altertums und druckt entsprechende Stellen aus 
Drydens Aeneis und Popes Homer zur Vergleichung ab (vgl. 
Fingal IV, Originalausgabe 22). Er selbst macht darauf auf- 
merksam, wie, gleich den Ossianischen, die Geister Vergils 
noch treiben, was sie im Leben getan (The War of Inis- 
thona), wie Herkules seinen Schattenbogen spannt (ebd.), 
wie Vergil den Geist mit der Wunde erscheinen läßt (Con- 
lath and Cuthona). Und, von Einzelheiten ganz abgesehen, 
er fand in dem Schattenreich des Altertums ein Muster, 
wie die vagen Vorstellungen des Volksglaubens anschaulich 
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zum Grefüge einer Geisterwelt zu vereinigen sind, und das 
wird für ihn vorbildlich gewesen sein. In der näheren 
Ausgestaltung jedoch verwendete Macpherson hauptsächlich 
die Züge, die ihm der Volksglauben in Schottland bot Sein 
Verdienst ist es, diese Elemente unter Abtönen auf die 
Stimmung der Dichtung glücklich zu einer Gesamtwirkung 
verschmolzen zu haben. 

Die metrischen Versionen, Dramatisierungen und Nach- 
ahmungen Ossians haben meistens auch seine Geister. Vgl. 
B. Schnabel, Ossian in der schönen Literatur Englands bis 
1832, EngLStud. XXm 31, 360 u. F. Wilmsen, Ossians Ein- 
fluß auf Byrons Jugendgedichte, Diss. Jena 1903. Folgendes 
fand ich bei Schnabel unerwähnt: 

1769 brachte John Home The Fatal Discovery, ein 
Drama nach Ossian, auf die Bühne. In dem Stück, das 
vom Publikum abgelehnt wurde, treten Geister nicht auf, 
doch finden sich, wie bei Ossian, Anrufungen der Geister 
der Vorfahren vor dem Kampf und ähnliches. Der greise 
OreUan, der einst die Geliebte tötete und nun einsam in 
einer Höhle wohnt, berichtet, wie alljährlich die Schatten 
des ermordeten Paares vor seine Höhle schweben (Akt IH). 

Anna Laetitia Barbauld verfaßte in Ossianischem Stil 
eine kürzere Dichtung unter dem Titel Seläma (1773), doch 
nur kurz ist einmal die Rede vom Geist, der frohlockt, wenn 
sein Grabmal errichtet wird. 

Auch eine lustige Parodie Ossianischen Stiles begegnet: 
Unter den Probationary Ödes, mit denen die Rolliad (1785) 
nach dem Tode des poeta laureatus Whitehead eine Reihe 
von Tagesgrößen angreift, befindet sich ,,a Duan in the true 
Ossianic sublimity". 

Bei Werken, die sich nicht selbst als Nachahmungen 
Ossians bezeichnen, verrät sich Macphersonsche Geister- 
schilderung in den Versen: 

„The Spirit of the water rides the storm 

And thro* the mist, reveals the terrors of his form'' 

(Sam. Rogers, Ode to Superstition, 1786). 



— 61 — 

Besonders deatlich ist die Einwirkung Ossians in Joanna 
Baillies Balladennachahmang Night Scenes of Other Times 
(Fugitive Verses^ 1790) zu spüren, geringer in Mrs. Robinsons 
Song of the Araucans during a Thunder Storm (1800). Vgl. 
auch unten lyrische Poesie. 

d) Drama. 

1. Prolog und Epilog. 

Der Prolog zu The Jew of Venice (Lincoln 's Inn Fields 
1701), Granvilles Abänderung desMerchant of Venice, wurde 
gesprochen durch die Geister Drydens und Shakespeares ; zu 
Henry IV^ (Drury Lane 1736) durch Shakespeares Geist; 
zu The Magic Picture (Covent Garden 1783), geändert aus 
Massingers Picture, durch den Geist Massingers. Ähnlich 
hält in Fieldings Farce Pasquin (Hay market, 1736) Ghost 
of Commonsense den Epilog. 

2. Ernstes Drama. 

Um nicht die Übersicht zu sehr zu erschweren, sollen 
einige untergeordnetere Fälle summarisch vorweg genommen 
werden. Wenn jemand bei unerwartetem Wiedersehen eines 
Totgeglaubten in der ersten Erregung dessen Geist zu erblicken 
wähnt, so ist es gewöhnlich nicht darauf abgesehen, den 
Zuschauer in die Sphäre der Grauengefühle zu ziehen, sondern 
der Dichter will nur dramatisch belebend wirken — ein alter, 
mit mehr oder weniger Geschick angewandter Bühnentrick, 
der sich, wie man sah, auch in den Roman verirrte. Bei- 
spiele sind: 1702 (L. I. F.), Tamerlane von Nicholas Rowe, 
in 1; 1705 (Hay. 1707), Royal Convert von demselben, 11 1; 
1714 (D. L.), Jane Shore von demselben, VI; 1716 (L.I.F.), 
Fatal Vision von Aaxon Hill, IV; 1717 (D. L.) Cruel Gift 
von Mrs. Centlivre, V; 1738 (C. G.), Amasis von Marsh, V 5; 
1760 (D. L.), Desert Island von Arthur Murphy III; 1768 
(D. L.), Zenobia von demselben, IH; 1768, Mysterious Mother 
von Horace Walpole, IH 4; 1769 (D. L.), Fatal Discovery 
von John Home, IV; 1773 (Edinburgh) Prince of Tunis 
von Henry Mackenzie, VI; 1779 (C. G.), Fatal Falsehood 
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von Hannah More, V; 1792, Belisarius von Hngh Downman, 
ni 4. In anderen Fällen wird — rein rhetorisch — bei 
Geistern beteuert, zur Betonung des Rachegedankens von rache- 
heischenden Geistern gesprochen u. dergl. ; so in den folgenden: 
1 7 03 (L. I. F.), Fair Penitent von Nicholas Rowe, V 1 ; 1 705 (Hay.), 
Ulysses von demselben, III 1, VI; 1707 (D. L.), Rosamund 
von Addison; 1710 (D. L.), Elfrid von Aaron ffill, Y; 1713 
(D. L.), Cato von Addison, 11, 1 ; 1719 (D. L.), Busiris von 
Edward Young, I, II; 1736 (Goodman's Fields), Parricide von 
Sterling, Y; 1749 (D. L.), Merope von Aaron Hill nach 
Yoltaire, HI 3; 1759 (D. L.), Orphan of China von Arthur 
Murphy, III 1 ; 1768, Mysterious Mother von Horace Walpole, 
II, 3; 1768 (D. L.), Zenobia von Arthur Murphy, Y; 1769 
(D, L.), Fatal Discovery von John Home, sehr häufig; 1773 
(C. G.), Alzuma von Arthur Murphy, 11; 1779 (D. L. 1818), 
Lucius Junius Brutus von Hugh Downman, Y 2. 

Jetzt zu interessanteren Einzelscenen. 

1700 (D. L.), Richard UI^, Tragödie von Cibber nach 
Shakespeare. Akt Y, Szene 3 zeigt nur Gl osters Zelt, nicht 
auch zugleich das Richmonds wie bei Shakespeare. Richard 
hält einen Monolog: Die Lagergeräusche dringen durch die 
Nacht; er ist ungeduldig auf den Morgen, indessen will er 
versuchen, noch zu schlafen. Er legt sich nieder, da ver- 
nimmt er ein Stöhnen; doch hört es wieder auf — vielleicht 
war es der Wind. Als er dann eingeschlafen ist, erscheinen 
die Geister König Heinrichs, Lady Annas und der beiden 
jungen Prinzen, und zwar alle zugleich. Nacheinander 
sprechen sie zu Richard, nur König Heinrich beginnt ein 
zweites Mal. Auf seinen Ruf: Erwache! versinken die Geister, 
und Richard ruft nach dem Pferd. Unter den Abweichungen 
von Shakespeare war es eine durch den Yerlust der alten 
Oberbühne veranlaßte, daß die Geister nur dem Richard 
erscheinen, auf ungeteilter Bühne, woraus sich von selbst 
ergab, daß Richard, nicht Richmond, einen Yorbereitungs- 
monolog vor dem Erscheinen der Geister sprechen mußte. 
Während dann in Shakespeares Darstellung aUe von Richard 
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Gemordeten erscheinen, sind es bei Cibber nur die umge- 
brachten Verwandten und König Heinrich. Daß diese gleich- 
zeitig auftreten, benachteiligt natürlich ihre Wirkung, banal 
ist ihre Ankündigung durch den obligaten „groan". Selbst 
die Rhetorik der Geister bei Shakespeare ist verwässert. Wie 
ein unheimlicher Kehrreim erklingt bei ihm neunmal das 
„Despair and die", dreimal das geisterhafte „Let me sit heavy 
on thy soul to-morrow", und gerade diese Wiederholungen, 
die so eindringlich und furchtbar sind, fehlen bei Cibber. 
Was der Szene an Wirkung geblieben ist läßt sich auf die 
Reste Shakespearischen Gutes zurückführen. 

1703, King Saul, mutmaßlich von Charles Sedley, ent- 
hält die Episode der Hexe von Endor: „On the whole not 
a bad play" (nach Genest, Some Account of the English 
Stage from the Restoration in 1660 to 1830, Bath, 1832). 

1705 (Hay .), Ulysses von Nicholas Rowe, lU 1 . Penelope, 
für die der Augenblick naht, wo sie dem verhaßten Eury- 
machus die Hand reichen soU, glaubt in Gewissensqualen 
den Schatten ihres Gemahls zu sehen. 

1710 (D. L.), Elfrid, Tragödie von Aaron Hill. Der 
Schauplatz ist Altengland. Athelwold erzählt wie donnernd 
die Türen aufflogen und pfeifend ein hohler Wind durch 
sie hinstrich, während ein schrille Stimme schrie: Athelwold 
(H 1). Später hört er dreimal seines Vaters Stimme: „Exspect 
and bear!" (V). Kurz vor der Katastrophe berichtet er, 
wie es ihn gleich einer kalten Hand von hinten berührt und 
zurückgezogen habe, und, als er sich umsah, sei es der Geist 
seines Yaters gewesen (V). Unwahrscheinlich ist nur, daß 
Athelwold nach so grausigem Erlebnis zunächst lang und 
breit von dem Ausbruch des Gewitters und dem Sturz seines 
Pferdes, dann erst von der Geistererscheinung erzählt Viel 
Düsteres kommt hier schon zu einem Schauereffekt zu- 
sammen. In der späteren Umgießung des Stückes, betitelt 
Athelwold, fehlt die SteUe. 

1721 (D. L.), TheRevenge, Tragödie von Edward Toung. 
Zanga erzählt, wie er den Schatten seines Vaters lächelnd 
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um sein Bett schreiten sah (II 1). Alonzo glaubt den Geist 
Carlos' zu sehen, den er hatte ermorden lassen (V 1) — wieder 
nur ein Mittel, um die Oewissensqualen zu akzentuieren. 

1722, Marcus Brutus von Sheffield Duke of Bucking- 
ham, auf die Akte IV und V des Shakespeareschen Julius 
Caesar gegründet Die Stimmungsfülle der Szene, wo Shake- 
speares Brutus den Geist erblickt, wirkte auch auf den 
Marcus Brutus herüber, auch hier haben wir einen nächt- 
lichen Monolog des Brutus und dazu als Stimmungsmittel 
„soft music and song*'. Aber bei Shakespeare antwortet der 
Geist nur dreimal, stets auf Fragen, sechzehn Worte im 
ganzen, eine Kürze, die die Erscheinung geheimnisvoll und 
furchtbar bleiben läßt. Sheffield fügt schon der ersten Ant- 
wort „I am thy evil genius, Marcus Brutus", ungeschickt 
und pedantisch hinzu : „And have assum'd this shape to give 
thee terror". Darauf entspinnt sich zwischen Brutus und 
dem Geist eine Disputation, worin die eine Erwiderung des 
ersteren neun schon Verse umfaßt (HI 4, 5). Gegen Schluß 
des Stückes (V 6) erscheint der Geist noch einmal (bei Shake- 
speare nicht). Brutus wUl sich töten und beendet die letzte 
Rede an seine Freunde mit den auf Caesar bezüglichen Worten : 

„But I most gladly make thee this amends. 
(Caesar's ghost appears and vanishes) 

Oh, Caesar, Caesar! Therefore rest appeas'd; 

I did not kill thee half so willingly 
(Kills htmself)." 

Dieses zweite, so gänzlich unvorbereitete Erscheinen wirkt 
vollends ungeschickt. Wieder einmal hatte sich die „Ver- 
besserung" Shakespeares als Verschlechterung erwiesen. 

1724 (L. I. F.), The Roman Maid, Tragödie von Hurst, 
„on the whole a poor play" (Genest). Diocletian, der 
Christenverfolger, befiehlt Camilla, ihre begünstigte Neben- 
buhlerin Paulina, eine Christin, umzubringen. Doch als sie 
den Dolch hebt, erscheint, nur ihr allein sichtbar, ein Geist. 
Sie flieht, und unter Blitz und Donner stürzt die Statue der 
Vesta zur Erde. Die Geistererscheinung und das Fallen der 
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Statue muß roh wirken; das letztere namentlich ist eins der 
in ßömertragödien häufigen Prodigia, das unklugerweise hier 
wirklich vorgeführt wird. 

[1726 (D. L.), Hecuba des Euripides in freier Über- 
setzung. Fortgelassen wurde der Geist des Polydorus, der 
zu Beginn des Dramas den Zuschauern erzählt, er sei Poly- 
dorus, der Sohn des Priamus etc.] 

1730 (D.L), Timoleon, Tragödie von Martyn, „some parts 
very well written, but it wants incident sadly^' (Genest). Timo- 
phanes hat sich zum Tyrannen von Corinth gemacht undCieone 
geschändet Warnend erscheint ihm der Geist seines Yat^rs. 

Feb. 1731 (D, L.), Eurydice, Tragödie von Hallet 
Eurydice erzählt, wie ihr im Traum der Geist der Mutter 
erschienen sei (IV 1). 

April 1731 (L. I. F.), Orestes von Theobald. Genest 
führt im PersonÄnverzeichnis The Ghost of Clytemnestra auf. 

1732 (D. L.), Injured Innocence von Bellers. Nach- 
dem Al{^onso kaum den Mordauftrag gegeben, glaubt er, das 
blutige Gesicht seines Neffen an der Fensterscheibe zu er- 
blicken (IT 10). Der Monolog, den er dabei hält, ist sicht- 
lida durch Macbeth beeinflußt 

1733, All Vows Kept, mutmaßlich von Capt Downes, 
„on the whole a poor play" (Genest). In der tötlichen Fehde 
der Veroneser Grafen XJrsino und Coloinni wurde letzterer 
schwer verwundet und wird für tot gehalten. Seinem Sohne 
erscheint er als sein eigener Geist und beschwört ihn, sich 
mit Ursino zu versöhnen. 

April 1738 (D. L.), Agamemnon, Tragödie von James 
Thomson. Cassandra sieht im Wahnsinn Geister (IV 2, V3); 
wie in ähnlichen Fällen, kommt es nicht auf die Geister 
und ihre Schauer an, sondern nur die Geistesverwirrung soll 
ausgedrückt werden. 

Aug. 1738 (C. G.), Amasis, Tragödie von Marsh. Mi- 
riana erzählt, wie ihr im Traum warnend der Geist des 
Vaters erschien (II 8) ; als sie dann wahnsinnig wird, glaubt 
sie sich vom Tod und seinen Gespenstern verfolgt (V 5). 

Palaestra LV. 5 
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1740, Alfred, Maske von James Thomson. In Masken 
und dramatischen Gedichten sind die Geister gewöhnlich 
alles Schrecklichen entkleidet, sind zur Maschinerie gewor- 
den; so auch hier. Der Genius von England läßt die Geister 
Edwards III., seiner Gemahlin und des Schwarzen Prinzen 
erscheinen, femer die Geister Elisabeths und Williams III.. 
Er gibt Alfred erklärende Prophezeiungen dazu. — Wir haben 
es nur mit der Dramatisierung einer Vision zu tun. 

1742, The Institution of the Order of the Garter, 
dramatisches Gedicht von Gilbert West. Geister, nämlich 
Barden- und Druidenchöre, treten auf, um die Handlung zu 
verherrlichen, und zwar geschieht es in durchaus opern- 
hafter Weise, alles Geisterhafte fehlt. Edward III. thront 
in feierlicher Versammlung; der Genius steigt mit seinen 
Geistern herab und zum Schluß wieder empor. 

1746 (Dublin), Hermon, Prince of Choraea, Tragödie 
von Dr. Clancy, „a poor play'^ (Genest). An der Ruhestätte 
seiner Schwester, der von ihrem Gemahl, dem Kaiser von 
China, ermordeten Elzora, soll Hermon heilige Handlungen 
verrichten. Als er auf das Grab schlägt, erhebt sich aus 
ihm Oria als Elzora und befiehlt ihm, den Kaiser zu töten 
(H 3). Die Priester haben die Erscheinung in Szene gesetzt. 
Hermon glaubt, einen Geist zu sehen, schreckt aber doch 
vor dem Morde zurück. — Der Zuschauer ist von dem Plan 
vorher unterrichtet, kein Versuch daher, Stimmung und 
Grauen zu erregen, die Erscheinung soll nur auf den Helden 
des Dramas wirken. 

1748, Porsenna's Invasion, or Rome Preserved, von 
ungenanntem Verfasser, „on the whole a duU tragedy" (Ge- 
nest). Brutus (Livius II) tötet den jüngeren Tarquinius und 
geht dann selbst zugrunde. In Akt I warnt ihn Lucreclas Geist 

1753, The Roman Revenge, Tragödie von Aaron 
Hill. Calphurnia erzählt Caesar, wie Cato seiner Tochter 
Portia im Traume erschienen sei (I 4). Vor der Katastrophe 
werden Prodigia berichtet: Die Gräbertüren seien aufge- 
flogen und die Schatten aus den Urnen gestiegen (V 4). 
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1768, The Mysterious Mother, Tragödie von Horace 
Walpole (Ex. im Engl Sem. Berlin). Daß die Gräfin in 
Wahnsinnsraserei den toten Gatten sieht (V 3), ist traditionell; 
in den Versuchen der Mönche indessen, die Leute an Geister- 
geschichten, z. B. das Erscheinen des Grafen, glauben zu 
machen, zeigt sich bereits der erste leise Einschlag der Ro- 
mantik; wir haben nicht mehr Römer sondern Mönche. 

1769 (D. H.), Fatal Discovery von John Home. Die 
Tragödie ist eine Dramatisierung aus Ossian, aber dessen 
Geister werden nicht auf die Bühne gebracht; Orellan er- 
zählt nur, wie alljährlich die Schatten des von ihm ermor- 
deten Paares vor seine Höhle schweben (HI). 

1776 (D. L.), Semiramis, Voltaires Stück ,,adapted to 
the English stage by Capt. Ayscough, an indifferent tra- 
gedy" (Genest). Der Geist des Ninus erscheint, um zu ver- 
hindern, daß sein Sohn unerkannt von der eigenen Mutter 
geheiratet werde. — 1767 hatte Lessing in der Hamburgischen 
Dramaturgie (11. 12. Stück) die offenkundige üngeschicktheit 
gegeißelt, den Geist in öffentlicher Versammlung auftreten 
zu lassen, und der englische Bearbeiter Heß ihn denn auch 
nur dem Arsaces und Orves erscheinen. 

1777 (ed. Thom. Tyrwhitt), The Parliament of Sprites, 
öin Gedicht der Rowley Poems von Thomas Chatterton. Die 
Geister von Assyriern und Angelsachsen, von Nimrod und 
einem Tempelritter usw. verherrlichen den fingierten Meister 
Canynge. — Das oben bei der Maske Alfred Gesagte gilt auch 
hier: Alles Grausige fehlt. Vorbildlich waren Chaucer und 
Gedichte im Gefolge der Lucianschen Dialoge. 

1781 (C. G.), The Count of Narbonne, Tragödie von 
Jephson, „pretty good" (Genest), ein klassizistisches Blankvers- 
drama, ist eine Dramatisierung des Castle of Otranto. Doch es 
fehlt der Geisterspuk des Romans, nur Prodigia begegnen 
nach dem Vorbüd der Römertragödien (I 1). Nicht so schnell 
also eroberten sich die Geister der Romantik die Bühne. 

1787 (Hay.), Vimonda, Tragödie von Mc. Donald, 
„moderate, some parts very good^^ (Genest), bezeichnet schon 

5* 
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einen weiteren Schritt zur Geist erromantik. Die Handlung 
spielt im schottischenglischen Grenzgebiet zur Zeit der Kreuz- 
züge. Dundore und Bamard glauben, Baron Rothsay, Vi- 
mondas Vater, erschlagen zu haben. Vimondas Schmerz ist 
grenzenlos, insbesondere da sie und andere den ruhelosen 
Geist des Baron haben umgehen sehen (1 1). Der Schurke 
Dundore hält es für vorteilhaft, diesen Glauben noch zu be- 
stärken, ähnlich, wie die Mönche in Walpoles Mysterious 
Mother (1768 s. o.). Das vermeintliche Gespenst, das sich wie 
Hamlets Geist in voller Rüstung sehen ließ, wird von Alfreda 
als Rothsay selbst erkannt (H 1); er ist von seinen Wunden 
genesen, hält sich aber noch verborgen, um seine Feinde 
zu entdecken. — Der Einfluß der Romantik, namentlich des 
Old English Baron, gibt dem Drama bereits sein charak- 
teristisches Gepräge: Ein Schloß, Zeit der Ereuzzüge, die 
Diener raunen vom Umgehen des früheren Schloßherm. 
Aber nur bis zum zweiten Akt bleibt der Zuschauer im Un- 
klaren, und es fehlt auch noch der ausgedehnte Schauer- 
apparat, den Mrs. Radcliffe einführte, um Spannung und 
Grauen zu steigern. 

März 1794 (C. G.), Fontainville Forest, „a moderate 
play" (Genest) von James Boaden, der darin Mrs, Radcliffes 
Roman The Romance of a Forest dramatisierte, läßt bereits 
ganz dieselbe Grauenstimmung, die die Schauerromane kenn- 
zeichnete, von der Bühne herab wirken. Durch Einführung 
eines richtigen Phantoms soll Mrs. Radcliffe an Unheim- 
lichem sogar noch überboten werden. — In dem düsteren, 
geheimen Gemach sitzt Adeline allein und liest das Manu- 
skript. Auf ihren fragenden Ausruf nach dem Mörder ant- 
wortet die Stimme des „Phantom". Sie beruhigt sich wieder, 
es wird der Donner gewesen sein. Beim Weiterlesen ver- 
gießt sie Thränen des Mitleids mit dem Ermordeten. „Phan- 
tom: Adeline (faintly visible)". Als sie überzeugt ist, daß 
der Mord an der Stelle geschah, wo sie sich befindet, gleitet 
das Phantom durch den dunklen Teil des Zimmers, und das 
Mädchen wird ohnmächtig (HI 4). — Das Gespenst bleibt 
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zwar schattenhaft im Hiatergrimde, aber es wäre jedenfalls 
besser ganz fortgelassen worden. 

Mai 1794 (C. 6.), Sicilian Romance, Oper in 3 Akten 
von Henry Siddons nach dem gleichnamigen Roman Mrs, 
Radcliffes, der hier „most vilely" (Genest) dramatisiert ist 
Mit der Fabel des Romans sind große Freiheiten genommen 
worden, im wesentlichen ist das Stack ein Greköch aus den 
Werken der Radcliffe. 

üm Alinda heiraten zu können, hält Ferrand, Marquis 
of Otranto (Castle of Otranto !), sein Weib in einem Klippen- 
gefängnis lebendig begraben. Der Diener Sancho bringt der 
Gefangenen nachts Nahrung, und so entstand das Gerücht, 
ihr Geist ginge um. I 1 : Die Szene zeigt Wald und einen 
Turm des Schlosses bei Mondschein. Lindor und sein Diener 
Martin finden Aufnahme im Schloß. Als Martin vom Keller- 
meister Gerbin erfährt, daß sie im Zimmer des Spukturms 
übernachten sollen, zeigt er ei^ötzliche Geisterfurcht, muß 
sich aber dem Willen seines Herrn fügen. I 2 : Die Diener- 
schaft des Schlosses kündigt ihrem Herrn den Dienst auf 
wegen des Geisterspuks. Wie seit dem Castle of Otranto 
üblich, werden die Dienstboten charakterisiert durch komische 
Geisterfurcht und Schwatzhaftigkeit, die nicht zum Ziele 
kommt. I 4: Der betrunkene Gerbin will den Geist „legen", 
aller Mut ist aber dahin, als es Eins schlägt und Ferrand 
in rotem Mantel mit Blendlaterne und bloßem Schwert er- 
scheint, um den Turm aufzuschließen. III 2 : Martin begeg- 
net nachts in den Klostergewölben der Alinda, glaubt, einen 
Geist zu sehen und verbirgt sich hinter dem Altar. Als 
Ferrand kommt und gegen Alinda Gewalt brauchen wiU, 
wird er wieder durch Martin erschreckt. Nicht ganz un- 
originell ist der naive Mut der kleinen Julia, die den 
Geist ihrer Mutter sehen will (III 1); das Kind hatte 
man in der Romantik bisher noch nicht dem Geisterspuk 
gegenübergestellt. — Mit diesem Drama hatte das Theater 
auch die komischen Elemente der Schauerromane herüber- 
genommen. 
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Sept. 1794 (Hay.), The Apparition, a Musical Drama- 
tic Romance in 2 Akten von J. C. Gross, ein wertloses Stück, 
variiert wieder die beliebten Romanthemata. Baron Fitz 
Allen gilt für gefallen. Seine Tochter Lauretta soll von Glan- 
viUe gezwungen werden, ihn zu heiraten, und wird in einem 
Turm des Schlosses gefangen gehalten (Castle of Otranto, Mys- 
teriös of Udolpho!). Es heißt, der Geist des Baron gehe 
um (I 1). Als der abergläubische Larry in einer Gewitter- 
nacht auf Wache steht, sieht er einen Mönch und den ge- 
wappneten Baron aus einem unterirdischen Gang kommen; 
seine Furcht wirkt humoristisch. Chearly erklettert singend 
von der andern Seite die Mauer, Larry hält auch ihn für 
einen Geist und schießt (II 4). Als Glanville Laurettas Ge- 
liebten erstechen will, fliegen die Flügeltüren auf, und heraus 
tritt Fitz Allen. — Das Geisterthema wird hauptsächlich nach 
der humoristischen Seite ausgebeutet; wo die Komik fehlt, 
wird wenigstens nicht in Gruselstimmungen verweilt. Das 
Motiv von der durch den Geist erschreckten Schildwache ist 
nicht neu: Vgl. Hamlet; Mysteriös of Udolpho, 292 ff.; Tom 
Jones, B. VII Ch. 14. Der angeblich erschlagene Baron, 
der in voUer Rüstung nachts in seinem Schlosse herum- 
spaziert und für seinen Geist angesehen wird, ist kopiert 
von der Tragödie Vimonda (1787, s. o.). Vgl. auch Haunted 
Tower (1789, s. u.). 

179 5 (C. G.), Mysteriös of the Castle, a Dramatic 
Tale in 3 Akten von M. P. Andrews und Reynolds, „a 
Strange jumble of tragedy, comedy, and opera, not how- 
ever without some degree of merit" (Genest). — Count Mon- 
toni will Julia ermorden. Während er sie noch auf seiner 
Burg gefangen hält, gibt er sie schon für tot aus. I 3: 
Nacht. Carlos mit seinem Diener Hilario befindet sich auf 
der Suche nach Julia. Im Turm des Schlosses beobachten 
sie ein geheimnisvolles Licht und eine vermummte Gestalt. 
Hilario hat Furcht vor Geistern. — Im wesentlichen stammt 
die Szene aus der Oper: SicUian Romance I 1, 1794. s. o. 
II 1: Die Bühne zeigt ein altertümliches Gemach mit zer- 
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fetzten Tapetenteppichen. Carlos und Hilario kommen durch 
einen verborgenen Gang; sie hören stöhnen und sehen Licht; 
es blitzt und donnert; Hilario öffnet eine Tür und sieht auf 
einer Bahre einen Sarg stehen mit einer Lampe darauf. 
Es sind die geheimnisvollen Yorbereitungen zur Ermordung 
und zum Verscharren Julias. — Ein Teil der Fabel imd die 
Schauerelemente stammen aus den Mysteries of üdolpho 
(1794) der Mrs. Radcüffe. 

Juni 1797 (C. G.), Raymond and Agnes, or the 
Castle of Lindenbergh, eine Balletpantomime, komponiert 
von Parley, bringt die Episode der blutenden Nonne aus 
dem ,,Monk" (s. o.) des M. G. Lewis auf die Bühne. An 
Stelle der Gräfin erlebt Agnes das Abenteuer in der Räuber- 
höhle. Sie beschreibt die Nonne dem Raymond in einem 
Lied. Als Raymond dem Geist folgt, den er für Agnes hält, 
verschwindet derselbe, und eine Wolke erhebt sich von der 
Erde mit der Lischrift: „Protect the child of the murder'd 
Agnes*'. — M. G. Lewis legte die Pantomime dem späteren 
zweiaktigen Stück Raymond and Agnes, the Travellers Be- 
nighted zugrunde. 

Aug. 1797 (Hay.), The Italian Monk, in 3 Akten, 
eine schlechte Dramatisierung von Mrs. Radcliffes Roman 
The Italian durch James Boaden. Die hauptsächlichsten 
Gruselelemente des Romans sind verwendet worden. Spalatro 
sieht in seiner Gewissensqual Geister. Geändert ist, daß 
PauUo abergläubischer und änglicher ist, als Vivaldi, sein 
Herr, eine Rückkehr zu der traditionellen Gestalt des geister- 
gläubigen Dieners. 

Sept. 1797 (D. L.), The Castle Spectre, Tragödie von 
M. G. Lewis, ist der Gipfel der Spukwirtschaft auf dem Theater. 
Wie die voraufgehenden Stücke ist es nur ein Niederschlag 
der Schauerromane, aber das bei weitem erfolgreichste 
dieser Dramen. Den Zeitgeschmack charakterisiert, daß es 
47 mal gegeben werden konnte. — Wie im Castle of Otranto 
und den Mysteries of üdolpho haben wir einen verbreche- 
rischen Schloßherm, Earl Osmond, der ein schutzloses Mäd- 
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chen, seine Nichte Angela, zur Heirat zwingen will. Eve- 
lina, Angelas Mutter, die er liebte, hat er getötet, weil sie 
Reginald, seinem Bruder, die Hand reichte, und auch diesen 
glaubt er von seiner Hand erschlagen. Reginald aber wurde 
nur verwundet, und Kenne, Osmonds Vertrauter, hält ihn 
heimlich im Kerker gefangen, um den Verbrecher in der 
Hand zu haben. 

I 2: Die alte Dienerin Alice erzählt dem dicken Mönch 
Father Philipp, in der Sohloßkapelle habe sie nachts um 
Eins auf einer Guitarre das Wiegenlied spielen hören, das 
Erelina einst sang (vgl. o. die nächtliche geisterhafte Musik 
in Mysteries of Üdolpho). Während der Mönch noch scherzt, 
kommt eine weiße Gestalt aus dem Spukzimmer, und nun 
fällt er auf die Knie und sucht nach dem Rosenkranz. Die 
Erscheinung indessen ist Angela. 

n 1: Es ist Mittag. Percy stellt sich in Reginalds 
Rüstung auf ein Podium, um als Statue die Unterredung 
Osmonds mit Angela zu überhören. Als Osmond gegen 
Angela Gewalt brauchen will, ruft Percy mit hohler Stimme 
Halt und steigt herab. Osmond glaubt, den Geist des Bru- 
ders zu sehen. Als er der Gestalt durch die Tür folgen 
will, durch die Angela entfloh, hebt sie abwehrend die 
Hand. Bald ermannt er sich aber und stürzt nach. — Züge 
zu der Szene lieh wohl das CasÜe of Otranto, wo in ähn- 
licher Situation das Bild aus dem Rahmen steigt. 

ni 3: Aus einem geheimen Gang hinter dem Bild 
Evelinas kommt Father Philipp in das Spukzimmer und ver- 
birgt sich vor Osmond im Bett der Ermordeten. Alice glaubt, 
den Vorhang sich bewegen zu sehen, aber Angela beruhigt 
sie: „Absurd! it was the wind'' (vgl. Mysteries of üdolpho, 
Monk). Als Alice den Mönch erblickt, läuft sie schreiend 
davon, und später (IV 1) erzählt sie ihm selbst von der 
schrecklichen Erscheinung, die dreimal ihren Namen gerufen 
(vgl. Jacinthas Erzählung im Monk IH 89, 90). 

IV 1 : Osmond hat schreckliche Träume. In der Ahnen- 
gruft sah er Angelas winkende Gestalt gleiten, doch als er 
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sie umschloß, war es Evelina, aus deren Brust ein Blutstxom 
drang: „We meet again this night Embrace me, my bride- 
groom. We must never past again" (Erinnerungen an die 
blutende Nonne im Monk). Das Fleisch fällt von ihren 
Knochen, und ein Gerippe schließt ihn in die Arme (Lenore !). 
Aus den Gräbern steigen die Gespenster und bewillkommnen 
ihn tanzend. 

IV 2, Aktschluß: Angela wartet auf den Mönch im 
Spukzimmer. Die Schloßuhr schlägt Eins in der Nacht Da 
wird von einer klagenden Stimme das Wiegenlied gesungen 
mit Guitarrenbegleitung. Die Flügeltüren öffnen sich, und 
in der erleuchteten Kapelle sieht man eine weibliche Gestalt 
mit weißem, blutbeflecktem Gewand und zum Himmel er- 
hobenen Armen. Unter sanfter klagender Musik tritt das 
Gespenst vor Beginalds Bild, dann scheint es Angela zu 
segnen und verschwindet wieder in der Kapelle. Ein Chor 
weiblicher Stimmen singt Jubilate! Ein Lichtblitz, und mit 
lautem Geräusch schließen sich die Türen. Schon im Castle 
of Otranto wurde im Schlußbilde dieser opemhafte Ton an- 
geschlagen und wird hier also nur wieder aufgenommen. 

Y 3: Der Mönch hält Reginald für einen Geist und 
stürzt in halbkomischer Angst davon. Beginald wieder glaubt, 
in Angela den Geist Evelinas zu sehen, die ihn erlösen will. 

V 3, die Katastrophe: Reginald soll erstochen werden, 
wehrt sich aber tapfer, während oben schon die Leute Percys 
erscheinen, die die Soldaten Osmonds verfolgen. Reginald wird 
entwaffnet, doch als Osmond den Arm zum Stoße erhebt, wirft 
sich Evelinas Geist dazwischen. Osmond läßt das Schwert 
fallen, Angela benutzt diese Gelegenheit, ihn zu erstechen, 
und der Geist verschwindet — Dieses Erscheinen eines Geistes 
im wildesten Kampf getümmel und sein Sichdaz wischen werfen 
ist sicherlich so plump wie möglich. Genest bemerkt sehr 
richtig: „the plot is rendered contemptible by the introduc- 
tion of the Ghost". 

Da es bei den Stücken, die der romantischen Grusel- 
mode huldigten, so viel auf reine Stimmung ankam, so hatte 
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sich bei Sicilian Romance, ApparitioD, Mysteries of the 
Castle, Raymond and Agnes eine zunehmende Neigung zum 
musikalischen Rührstück und Opemhaften gebildet Die 
opemhafte Apotheose des Castle of Otranto hatte im Roman 
teine Schule gemacht, aber hier auf der Bühne waren solche 
Effekte jetzt zu gebrauchen, und im Castle Spectre sehen 
wir denn auch diesen Zug aufgenommen und fortgebildet 
werden. Alle Elemente der Schauerromane waren damit 
von der Bühne absorbiert worden. 

Juli 1798 (Hay.), Cambro-Britons, a historical play 
in 3 Akten von Boaden, „a vile mixture of tragedy, comedy 
and opera, and to crown the whole we are treated with a 
ghost" (Genest). Der Bruder Llewellyns, des Fürsten von 
Wales, ist zu dessen Feind Edward I. übergegangen. Als 
die Brüder in einer Abtei sich anschicken, miteinander zu 
fechten, ruft ihnen eine Stimme vom Grabe ihrer Mutter 
zu, einzuhalten. Der obere Teil des Grabes stürzt ein, und 
in Trauergewändem wird ihre Mutter sichtbar. Sie heißt 
die Brüder sich versöhnen, und während sie sich segnend 
über die am Altar Enieenden beugt, singt ein Geisterchor. 
Ihr dunkles Gewand fällt ab, und unter Geistermusik schwebt 
sie in einer Glorie durchs Fenster empor (11 5). — Zu einer 
anderen Zeit hätte man in einem so versöhnlich ausklingen- 
den Stück keinen Geist auftreten lassen, jetzt aber gehörte er 
gleichsam zur Mode. Man machte wenig Umstände mit ihm, 
eine vorbereitende Stimmung wird nicht erzeugt, es wird 
nicht einmal angedeutet, daß es Nacht ist, ein rechter deus 
ex machina. Das Opemhafte der Szene zeigt bereits den 
Einfluß des Castle Spectre, obgleich sich der Verfasser in 
der Vorrede des Drucks gegen einen diesbezüglichen Vor- 
wurf zu verwahren sucht. 

1798 (D. L. 1800), De Montfort, Tragödie von Joanna 
BaiUie. Die Schauermotive der romantischen Schule be- 
gegnen wohl, aber maßvoQ angewandt zu wirkungsvoller 
Stimmungsmalerei; so Akt IV in der Erzählung des Dieners. 
Die Geisterfurcht des einen der in der stürmischen Gewitter- 
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nacht betenden Mönche ist der stimmende Akkord zu dem 
Tod de Montforts (V 5). 

April 1799 (D. L.), The Castle of Montval, Tragödie 
von Whalley, „some scenes very good, by the greater 
part insipid" (Genest). Der junge Graf von Montval hält 
auf seinem Schlosse den eigenen Yater eingekerkert (Mrs. 
Radcliffe, Die Räuber!). In seiner Abwesenheit kommt die 
liebenswürdige junge Gräfin zufällig in den Besitz der 
Schlüssel, und da sie erfährt, daß es in einem Zimmer spuke, 
beschließt sie, die Nacht darin zuzubringen. Im Spukzimmer 
wird die Gräfin nach Mittemacht durch Stöhnen empor- 
geschreckt Sie entdeckt hinter der Tapete eine Tür, schließt 
sie auf und geht einen Gang hinab; gleich darauf flieht sie 
zurück, denn sie sah eine Gestalt auf sich zukommen. Die 
Tapete wird in die Höhe gehoben, und der alte Graf tritt 
ins Zimmer und bringt die Aufklärung (IV 4). — In der Vor- 
rede wehrt sich Whalley gegen den Vorwurf, die Räuber 
und das Castle Spectre nachgeahmt zu haben, schon im Mai 
1797 sei sein Stück bei D. L. eingereicht worden. Die 
Räuber haben indessen tatsächlich Einfluß gehabt. Aus den 
Schauerromanen, vor allem denen Mrs. Radcliffes, stammen 
Milieu, Schauerapparat und die Charaktere: Ein altes Schloß, 
abergläubische Dienerschaft (Blaise, Teresa, II 2, IV 2), eine 
mutige Erau, selbst nicht ganz frei von Geisterglauben, mit 
einem halb zu Tode geängstigten Kammermädchen, die Si- 
tuation im Spukzimmer, Stöhnen nach Mitternacht, die ver- 
borgene Tür usw. AUes ist berechnet, den Zuschauer in 
Spannung zu halten und gruseln zu machen. Doch begegnen 
keine Geschmacklosigkeiteu. 

1799, Edmond, Orphan of the Castle, eine schlechte 
Tragödie von J. Broster (?) nach dem Old English Baron 
Clara Reeves (s. o.). Abweichend vom Roman soll Edraond 
nur eine Nacht im Spukzimmer schlafen. Akt III 1 sieht 
man, wenn der Vorhang sich hebt, die Geister des Eltem- 
paares den schlafenden Edmond verlassen; sobald sie unter 
sanfter Musik sich entfernt haben, erwacht Edmond und 
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erzählt den Hergang. Zu Beginn von Akt UI 2 erblickt man 
den Geist Lord Lovels; als der auftretende Edmond kniend 
seine Hand zu fassen sucht, verschwindet er, und nur die 
Rüstung fällt zu Boden. Die Szene, wo der Geist die Böse- 
wichter Octavian und Malcolm aus dem Gemach weist, folgt 
ganz dem Roman (IV 1). — Wieder werden also alle Geister- 
motive des Romans getreulich auf die Bretter gebracht, zum 
Teil noch dazu recht ungeschickt, denn zweimal sind beim 
Aufgehen des Yorhangs die Geister bereits auf der Bühne, 
so daß alle Stimmung und Spannung fehlt Wieder wird 
über das Vorbild noch hinausgegangen, indem Akt HI 2 
der Geist gezeigt wird, wo die Erzählung ihn durch den 
Fall der Rüstung nur ahnen läßt. Die Dramen, die die 
Schauerromane oder wenigstens ihre Motive auf die Bühne 
zerrten, hatten nur vergröbert und verschlechtert; viel Er- 
bauliches war dabei nicht herausgekommen. 

3. Humoristisches Drama. 

Lustspiel. 

1701 (L. LF.), A Cure for Jealousy von Corye, „in- 
different' (Genest). Scrapeall wollte sein Weib Arabella aus 
Eifersucht umbringen lassen. Die Kammerfrau Arabellas 
spielt den Geist ihrer Herrin, Scrapeall stürzt ohnmächtig 
zu Boden, und als er wieder zu sich kommt, scheint er von 
Eifersucht geheilt. 

1701 (D. L.), Sir Harry Wildair von Geoi^e 
Farquhar, „tolerable" (Genest). Als Lady Lurewell an Sir 
Harry einen Brief schreiben wiU, um sein verstorbenes Weib 
zu verleumden, erscheint der Geist derselben und gebietet 
ihr, einzuhalten. Die Lady fällt in Ohnmacht (V 3). Erst 
drei Szenen später (V 6) folgt die Aufklärung dieses Vor- 
gangs. Sir Harry will selbst den Geist sehen. Da es ge- 
schieht, wird er doch einen Augenblick stutzig, verliert aber 
den Humor nicht und redet die Erscheinung französisch an. 
Dann springt er entschlossen auf sie zu und hält sein Weib 
in den Armen. Sie selbst hatte das Gerücht von ihrem 
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Tode verbreitet; als junger Banter war sie schon lange ura 
ihn. — Dem Stücke gereicht dieser deus ex machina, der die 
Verwicklung löst, nicht zum Vorteil. Im Rahmen des geist- 
reichen Eonversationsdialogs ist der Zuschauer auf nichts 
weniger vorbereitet als auf eine Geistererscheinung. 

1709 (Hay.), The Man's Bewitch'd, ein sehr gutes 
Lustspiel in 5 Akten von Mrs. Centlivre. Captain Constant 
und Belinda sollen sich nicht heiraten, denn des ersteren 
Vater will nicht das Kind seines Verwalters zur Tochter. 
Um doch zum Ziel zu gelangen, gibt Constant an, sein Vater 
sei gestorben (II 1). Als nach vollzogener Heirat der tot- 
gesagte Sir Jeffrey auftritt, halten ihn alle für einen Geist 
und laufen davon. Der Farmer Roger, der ihn erst nicht 
kannte, verhandelt mit ilim unter vorgehaltener Mistgabel, 
und der stolze Sir Jeffrey muß sich schließlich trotz aller 
Wut in die Rolle eines Geistes fügen (V). — Ein köstlicher 
Humor steckt in diesen Szenen, doch sind sie nicht für 
Mrs, C^tlivre zu beanspruchen. Mit fast allen Einzelheiten 
ist die Episode aus Hauteroche, Le Deuil, Com6die, 1682, 
ziemlich wörflich übertragen. Indessen hat Mrs. Centlivre das 
Ganze dramatischer gestaltet und manches verbessert, so, daß 
Constants Diener nicht frech drauf los lügt, sondern in der 
Verlegenheit auf den Einfall kommt, von der Erscheinung 
des Toten zu reden. Manche guten Züge wurden hinzu- 
gefügt, z. B., daß Dolly erst ihrem Herrn weismachen will, 
sie habe den Geist gesehen, dann aber selbst den allergrößten 
Schrecken bekommt beim Anblick des vermeintlich wirk- 
lichen Gespenstes; femer, daß Roger alle möglichen Fragen 
an den ungeduldigen Sir Jeffrey stellt und ihn gar zwingt, 
die Rolle des Geistes zu spielen. 

Gekürzt wurde das Centlivresche Lustspiel zu Witch- 
craft of Love, or Stratagem on Stratagem, 1742. Dann 
wurde die Geistepisode herausgelöst und in 2 Akten auf die 
Bühne gebracht als The Ghost (D. L. 1769), ein beliebtes 
Nachspiel. Geändert wurde dabei nur, daß Sir Jeffrey nicht 
mehr am Tage, sondern bei Nacht vor Trustys Haus kommt, 
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und daß dieser selbst ihm die Tür aufmacht und erschreckt 
davonläuft. 

1709 (D. L.), Busy Body vonMrs. CenÜivre. Isabinda 
hat ein Stelldichein verabredet. Ihr Vater aber ist noch im 
Zimmer, als Charles die Alkoventür öffnet. Die erfinderische 
Kammerfrau ruft: Ein Geist, ein Geist!, Isabinda wirft sich 
wie in Ohnmacht vor die Tür, und inzwischen entkommt 
Charles durchs Fenster (IV). 

1711 (D. L.), Marplot von Mrs. Centlivre. Als Marplot 
unerwartet Isabinda sieht, hält er sie für einen Geist und 
läuft schreiend fort (V 2). 

1713 (D. L.), Apparition, or the Sham Wedding von 
unbekanntem Verfasser, „far from a bad play" (Genest). 
Akt V 2 erscheint Old Welford, der für tot gilt, dem 
Testamentsfälscher Sir Tristram nachts als sein Geist. Sir 
Tristrams Furcht wird zwar nicht sehr glaubhaft aber dra- 
stisch nach Smollettscher Manier ausgemalt. Der Zuschauer 
selbst ist zunächst über die Erscheinung etwas im Unklaren, 
doch soll sie jedenfalls bei ihm keine Furcht erwecken. 
Völlig zutreffend bemerkt Genest von der Geistererscheinung: 
„it would have been better omitted." 

1716 (D. L.), The Drummer, or the Haunted House 
von Addison ist noch einmal eine Illustration zu den Ge- 
danken, die im Spectator ausgesprochen wurden: Einerseits 
soll die Geisterfurcht der Abergläubischen verspottet, anderer- 
seits die Freigeisterei eines Tinsel lächerlich gemacht werden. 
— Sir George gilt für tot. Fantome freit um die Witwe und 
sucht seinen Mitbewerber Tinsel aus dem Felde zu schlagen, 
indem er den Geist des Sir George spielt, den er besonders 
durch Trommelschlagen sich bemerkbar machen läßt. Vor 
allem wird die Dienerschaft dadurch erschreckt (I 1). Als 
Gespenst, mit einer Stirnwunde und trommelnd, erscheint 
Fantome dem freigeistigen Tinsel, und der macht, daß er davon 
kommt (IV). Sir George aber lebt. Als Zauberer will er 
Fantome einen Geist beschwören und erscheint als richtiger 
Sir George, vor dem nun Fantome seinerseits davonläuft — 
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Die Tendenz, alles Gruselige zu vermeiden, verrät sich schon 
im Prolog: „you shan't be frightened". Das Gespenst trommeln 
zu lassen, hieß freilich, die Karikatur unwahrscheinlich weit 
treiben. 

1725 (D. L. 1774), The Gentle Shepherd von Allan 
Ramsay, „a beautiful pastoral" (Genest). Der Bauemtölpel 
Bauldy verlangt Hilfe von Mause, da sie ja eine Hexe sei. 
Die Alte ist entrüstet und beschließt mit einem andern alten 
Weibe, Bauldy in der Nacht einen Geist erscheinen zu lassen 
und ihn zu verprügeln. Es geschieht, der Dichter aber läßt 
geschickterweise nur die Wirkung sehen, indem der ver- 
störte Bursche sich bei Sir William beklagt und schließlich 
ausgelacht wird (IV 2). Sehr gut ist die Episode in das 
Lustspiel eingefügt. 

1725 (L. I. F.), Capricious Lovers von Odingsells» 
„poor** (Genest). Der Vormund, der die Neigung der beiden 
jungen Mädchen durchkreuzen will, wird zweimal durch den 
Geist eines Advokaten erschreckt, der ein Testament für ihn 
fälschte. Zwei Bediente mimen den Geist. 

1726 (L, I. F.), The Pemale Portune-Teller von Mr. 
Johnson. Es handelt sich um Entlarvung der Weissagerin 
Joiner. Ringwood, den sie angeblich herbeizaubert, wird 
von Mrs. Scuttle für einen Geist gehalten (II 2). Den un« 
gläubigen Sir Charles will Joiner ein Gespenst sehen lassen^ 
und Bingwood, den jener im Duell getötet zu haben glaubt, 
spielt den Geist, indem er mit blutigem Hemd und bloßem 
Schwert aus einer Versenkung steigt (HI). Akt IV 1 weis* 
sagt ein ehernes Haupt auf einem Tisch. Schließlich wird 
der Zauberin selbst ein Streich gespielt. Ringwood, den sie 
nun wirklich für tot hält, spielt jetzt ihr gegenüber den 
blutigen Geist, und Joiner ist entsetzt; sie bekennt und wird 
ausgelacht (V). Eine Gruselstimmung wird in keiner dieser 
Szenen erzeugt: nur die Person des Dramas, nicht der Zu- 
schauer soll düpiert werden. — Im wesentlichen ist das Lust- 
spiel aus Dame Dobson (1684, Theatre Royal) von Ravens- 
croft genommen, von den angeführten Stellen ist indessen 
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nur das eheme BLaupt (Macbeth!) dort entlehnt. Genest 
spricht von einer französischen Quelle Bavenscrofts. Das 
Motiv von dem Betrüger, der von derselben Erscheinung 
geschreckt wird, die er den andern vortäuschte, begegnete 
in Addisons Drummer (s. o.). 

1730 (L. LR), Silvia, or theCountry Burial, Oper 
in 3 Akten von George Lillo, ^tolerably good^' (Genest). Auf 
der Bühne findet das Begräbnis Dorothy Stitchs statt. Als 
es dunkelt, bleibt der Witwer allein zurück und überläßt 
sich seinen wehmütigen Gedanken (lyrische Stimmung), Da 
ertönt ein Stöhnen aus dem Grabe, und seine Frau erhebt 
sich, denn sie war nur scheintot infolge von Schnaps. Er 
meint natürlich, ihren Geist zu sehen, und erst als sie an- 
fängt zu schimpfen, hilft er ihr aus der Grube. Nadidem beide 
gegangen sind, tritt ihre Tochter auf. Sie glaubt, dem Geist 
ihrer Mutter begegnet zu sein, und nun ist auch der Vater 
fort! Sir John und sein Diener kommen hinzu. Der letztere 
wähnt, ein Gespenst zu sehen, sein Herr aber geht ent- 
schlossen auf die Gestalt zu (I 4). — Ein stimmungsvoller 
Hintergrund ist hier der Geisterfurcht gegeben, wie in keinem 
früheren Lustspiel. 

1762 (Hay.), The Orators von Samuel Foote, „very 
weU written" (Genest). Der Bühnenleiter Foote erklärt, kein 
Stück, sondern Vorlesungen geben zu wollen. Zur Bede- 
übung sollen seine Schüler einen Gerichtsfall behandeln. 
Fanny Phantom wird angeklagt, in Cocklane die Leute durdi 
seltsame Geräusche erschreckt zu haben. Da Verbrecher 
von Personen gleichen Banges abgeurteilt werden soUen, 
wird beantragt, eine Geisterjury zu berufen, und Brutus' 
böser Genius, Mrs. Veal und andere werden zur Wahl vor- 
geschlagen (II). 

1789 (D. L.), The Haunted Tower, komische Oper 
von James Cobb, „poor" (Genest), steht im Kreis der Bomantik. 
Lord Williams Vater wurde von Wilhelm dem Eroberer 
verbannt, und ein bäuerlicher Verwandter zum Baron ge- 
macht. In einem Turme soll der Geist des alten Baron um- 
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gehen, ein Gerücht, das entstand, weil dort der Kellermeister 
heimliche Gelage hielt (III, 2). Der rechtmäßige Erbe will 
sich durch einen Handstreich in den Besitz des Schlosses 
setzen. Bei Anbruch der Nacht begibt er sich in jenen 
Turm, um dort die Rüstung seines Vaters anzulegen, und 
wird dabei Zeuge einer der geheimen Zechereien. Die 
schwelgenden Bedienten werden von ihrem Herrn überrascht, 
sie alle aber werden durch den Lord erschreckt, der ungesehen 
wie ein geisterhaftes Echo ihre Worte wiederholt. Da ertönt 
das verabredete Zeichen für die Überrumpelung des Schlosses, 
und Lord William schreitet zur Tür, von den Überraschten 
für den Geist seines Vaters gehalten (III 4). — Die Motive 
stammen aus dem Roman The Old English Baron (1777, s. o.) 
und der Tragödie Vimonda (1787, s. o.). 

1799 (C. G.), The Wise Man of the East von Mrs. 
Inchbald nach Kotzebue, „indifferent" (Genest). Der alte 
Claransforth gilt für tot und erscheint dem etwas ausschwei- 
fend lebenden Sohn als sein Geist (V 2). Von irgendwelchem 
Schauerapparat wird dabei kein Gebrauch gemacht, Claransforth 
tritt einfach langsam durch die Tür und gibt sich dann zu 
erkennen. 

Wie man sieht, begegnen im Lustspiel keine wirklichen 
Geister; sie konnten ihrer Natur nach nur unheimlich oder 
phantastisch- bzw. parodistisch-lächerlich wirken und mußten 
daher im humoristischen Drama der Farce überlassen werden. 
Ansätze zu Schauerstimmungen finden sich kaum. Während 
komische Szenen in den Gruselstücken häufig wurden, scheint 
die Romantik im reinen Lustspiel eine Abnahme der Geister- 
motive zur Folge gehabt zu haben; mit Ausnahme von The 
Haunted Tower blieb ihr Spuk ihm fern. 

Farce, Burleske, Pantomime. 

1715, Flora, or Hob in the Well, Farce von Colley 
Cibber. Der Bauernbursche Hob wird von Sir Thomas zur 
Strafe in den Brunnen gesteckt und von seiner ahnungs- 
losen Mutter im Eimer hochgewunden; sie läßt erchreckt 

Palaestra LV. 6 
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den Eimer wieder sinken und ruft: „A ghost! a ghost! — 
Hob's ghost in the well". — Der Schwank ist eine Kürzung 
aus The Country Wake, Lustspiel von Thomas Dogget (L. 
I. F. 1696). Nach Genest war Hob ursprünglich nicht im 
Brunnen. Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen 
Cibbers Stück und dem Kinderspiel, das angeführt ist bei 
G. L. Gomme, A Dictionary of British Folklore, London 1894, 
I 149: „Ghost at the Well". 

1715 (D. L), The what d'ye call it, a Tragi-comi- 
pastoral von Gay, „good" (Genest). Der Verwalter Sir Rogers 
soll diesem ein Theaterstück inszenieren, und Geister sollen 
drin vorkommen. Es geschieht. Sir Roger selbst muß im 
Stück mit zwei Nachbarn zu Gericht sitzen, was auch im 
wirklichen Leben ihr Amt ist. Vor den Richtern erscheinen 
nun Geister, die ihnen das Unrecht vorwerfeu, das sie ihnen 
im Leben getan. Den Richtern schlägt das Gewissen, und 
sie laufen davon. — Die Vorwürfe der Geister und ihr Kehr- 
reim sollen an Shakespeares Richard lü. erinnern. 

1729 (Hay. 1730), The Author's Farce von Henry 
Fielding, sehr witzig. Villiers' Rehearsal ist nachgeahmt, 
daß wir Akt III der Aufführung eines Puppenspiels bei- 
wohnen. Für die Göttin Nonsense, die jenseits des Styx 
heiTscht, soll unter den Toten ein poeta laureatus gewählt 
werden, ein Gedanke, der aus der Dunciad (1728) stammt. 
Mit zwingendem Humor und starkem satirischen Einschlag 
werden nun Punch, sein Weib, eine ganze Reihe englischer 
Gesellschaftstypen, Charon und andere vorgeführt. Es ist 
der Apparat der antiken Schattenwelt, die ja Lucian schon 
halbdramatisch behandelt hatte, nur daß hier durch Ein- 
mischung der modernen Verhältnisse noch eine neue ko- 
mische Wirkung erzielt wird (s. o. Prosa). 

1730 (Hay.), Tom Thumb von Henry Fielding, „per- 
haps the best barlesque tragedy ever written" (Genest), s. o. 
Kritik. 

1732 (D. L.), The Covent Garden Tragedy von 
Henry Fielding parodiert den gespreizten Tragödienstil (H 
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11), darunter das Motiv vom unerwarteten Wiedersehn, wo- 
bei die eine Person für einen Geist gehalten wird (II 5). 

1733 (D. L. 1734), The Intriguing Chambermaid 
von Henry Fielding, ,,good^' (Genest). Um den unerwartet 
heimkehrenden Vater zu verhindern, den schwelgenden Sohn 
zu überraschen, lügt die Zofe Lettice ihm vor, in seinem 
Hause spuke es jetzt (II 3). — Als seine Quelle gibt Fielding 
des Franzosen Regnard Le Retour Imprövu an, der Kern 
jedoch stammt aus der Mostellaria des Plautus, bei dem der 
Sklave Tranio die Stelle des Kammermädchens einnimmt 
1715 war dieselbe Fabel schon einmal auf die englische 
Bühne gekommen im Lucky Prodigal (L. I. F.) und noch 
früher in The English Traveller (D. L. 1 633) von Thom. 
Heywood. 

1735 (C. G.), Macheath in the Shades, or Bayes at 
Parnassus, a Serio-comico-farcical Elysian Ballad-Opera, steht 
imter der Einwirkung Lucians. Die Personen der Bettler- 
operwerdenzusammengebrachtmit Cardinal Wolsey, Alexander, 
Charon und anderen. 

1736 (Hay.), Pasquin, a Dramatic Satire on the Times 
von H. Fielding; „the tragedy is a good burlesque" (Genest). 
Xach dem Vorbild von Villiers' Rehearsal werden ein paar 
Theaterproben vorgeführt. In der Tragödie The Life and 
Death of Commonsense treten drei Geister auf, die mit 
gutem Humor die Tragödiengespenster parodieren (II). 
Commonsense wird von Queen Ignorance besiegt, zum Schluß 
aber erscheint ihr Geist und behauptet triumphierend die 
Bühne. — Durch diese Farce veranlaßt sind zwei weitere: 
Queen Tragedy Restored (1749) und Cloacina (1775); s. u. 

1737 (L. I. F.), Beggar's Pantomime, Tragikomödie 
von Lun Junior (i. e. Woodward). Die Personen der Bettler- 
oper kommen vor und Gays Geist. 

1737 (D. L.), Eurydice, or the Devil Henpecked von 
H. Fielding, „damned, and did not deserve a much better 
fate" (Genest). Wie schon öfter ahmt Fielding wieder The 
Rehearsal und die Dialoge Lucians nach. Der Schauplatz 
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ist die Unterwelt, und die Geschichte von Orpheus und 
Eurydice wird in burlesker Weise verdreht. 

1740 (D. L.), Lethe von Garrick, spielt nach dem 
Muster Fieldingcscher Farcen in der Unterwelt. 

1749, Queen Tragedv Restored von Mrs. Hoper, 
„indifferent" (Genest). Die Arzte Doleful und DroUery 
suchen, Queen Tragedy zu heilen. In der Tragödie, die 
Doleful aufführen läßt, läuft Aeneas vor Didos Geist davon 
(n 2). Zum Schluß erscheint Shakespeare, und die Königin 
wird gesund. — Fieldings Pasquin (s. o.) gab zu der Farce 
die Anregung. 

1756 (D. L.), Apprentice von A. Murphy. Ein Mit- 
glied eines Liebhabertheaters versucht sich an Hamlets Geist, 
nur weiß er nicht, ob er dem Publikum eine Verbeugung 
machen soll (H). 

1768 (D. L.), The Padlock von L Bickerstaff. Diego 
kommt in der Nacht so unerwartet zurück, daß Ursula einen 
Geist zu sehen meint. 

1769 (D. L.), The Ghost, s. o. The Man's Bewitch'd, 
Comedv, 1709. 

1775 (C. G.), The Two Misers, „a pretty good musical 
farce^' (Genest) von O'Hara. Zwei Geizhälse sind eines 
nachts dabei, eine Pyramide auszurauben, unter der ein 
Mufti begraben liegt, als sie gestört werden. Betrunkene 
Janitscharen wollen aus dem Brunnen Wasser emporwinden, 
im Eimer aber erscheint Lively, der im Brunnen verborgen 
war, in des Muftis Mantel und Turban, und die Soldaten 
laufen davon. Daß Lively, ohne an seine Verkleidung mehr 
zu denken, Einlaß in Gripes Haus verlangt, die Frauen aber, 
die ihm öffnen wollten, entsetzt bei seinem Anblick fliehen, 
scheint Einwirkung von Mrs. Centlivers Lustspiel The Man's 
ßewitch'd (1709, seit 1769 als The Ghost) zu verraten. 
Das Motiv vom vermeintlichen Geist im Brunnen ist aus 
CoUey Cibbers Schwank Hob in the Well (1715, s. o.) ge- 
nommen. Xach Genest besteht eine französische Quelle. 

1775, Cloacina, Comi-Tragedy von ungenanntem Ver- 
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fasser. Cloacina wird auf den Thron von Common Sense 
gesetzt, letztere aber erscheint wieder als Geist. — Das Stück 
läßt sich ziAückführen auf die Tragödie The Life and Death 
of Commonsense in Fieldings Pasquin (Hay. 1736, s. o.). 
Die Göttin Cloacina stammt aus Gays Gedicht Trivia, 1716, 
II 115. 

1788 (Efay.), The Prisoner at Large in 2 Akten von 
John O'Keeffe; „the merit consists in the comic scenes" 
(Genest). Aus langer Gefangenschaft kehrt Lord Esmond 
unerkannt auf seine Besitzung zurück; man weist ihm ein 
Zimmer an, wo der Geist seiner Mutter umgehen soll. Die 
Uhr schlägt Eins, da öffnet sich eine Tür in der Wandver- 
kleidung, und herein tritt die nachtwandelnde Adelaide, ähn- 
lich gekleidet wie seine Mutter auf dem Bild im selben 
Zimmer (I 4). Der Schlafenden steckt er einen Ring an 
den Pinger. Im zweiten Akt ist dann von dem Geist nicht 
weiter die Rede. — Unverkennbar ist hier der Einfluß der 
Romantik zu spüren: In einer Posse seltsamerweise eine 
Szene mit Geisterstimmung. 

1791 (C. G.), Modern Antiques von O'Keeffe, „very 
good" (Genest). Mrs. Cockletop, einer Kokette, wird vor- 
gespiegelt, ihr Mann, ein Antiquitätensammler, sei tot. Als 
der Totgesagte unerwartet zurückkommt, sieht er die Zeichen 
der Trauer in seinem Hause und glaubt, seine Frau sei ge- 
storben. Der Dienertölpel Joey glaubt nun, in seiner Herrin, 
die Zofe Nan, in ihrem Herrn einen Geist zu sehen (II 3). 
Sehr gut ist die Szene, wo sich die Gatten im Dunkeln 
treffen und gegenseitig für ein Gespenst halten (II 4). 

1791 (C. G.), Dreamer Awake von Eyre, „poor" 
(Genest), doch stellenweis mit flottem Dialog, enthält wie 
Mrs. Centlivres Busy Body (1709, s. o.) das Motiv vom ge- 
störten Stelldichein, wobei weibliche Erfindungsgabe den 
Liebhaber als Geist liinstellt. 

1797/8, The Rovers im Anti- Jacobin, s. o. Kritik. 

Merkliche Wandlungen in der Behandlung von Geister- 
motiven sind in der Parce nicht zu beobachten. Von der 
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alleinstehenden Szene in The Piisoner at Large abgesehen, 
hatte die Romantik keinen Einfluß. 



e) Erzählende und lyrische Poesie. 

1. Epos. 

Im ernsten Epos spielen Geister keine erwähnenswerte 
Rolle, öfter begegnen sie schon im komischen Epos. Im 
Rape of the Lock (1712) hat Pope, von der Lehre der 
Rosenkreuzer ausgehend, durch Verbindung von Geister- 
und Elfenmotiven eine graziöse Geisterwelt geschaffen, die 
kaum noch an die düsteren Gebilde des Volksglaubens er- 
innert Die Sylphen sind gute Schutzgeisterchen, die sich 
unsichtbar um alles kümmern, was ihren Schützling Belinda 
betrifft, insbesondere über ihrer Tugend wachen. Einst waren 
sie schöne Frauen, jetzt aber können sie beliebiges Geschlecht 
annehmen und lieben es, mit Mädchen zu kosen, die keusch 
die Männer abweisen. Im übrigen sind ihnen die Eitel- 
keiten und Liebhabereien ihres irdischen Daseins geblieben. 
Als die Schere die Locke abtrennt, wird ein Sylph, der es 
hindern will, mitten entzwei geschnitten, doch die beiden 
Hälften vereinigen sich gleich wieder. Im Gegensatz zu 
den Sylphen sind die Gnomen, auf der Erde „Prüdes", böse 
Dämonen. Sie hausen in der Höhle des Spleen, wo Purpur- 
feuer flammen und Phantome wie Nebel aufsteigen, eine 
Ausmalung, die später Richard Savages Schilderung von „the 
madding maze of spieen" im Wanderer (1729) beeinflußte 
(Canto II). Eine weitere Beschreibung des Reiches des Spleen 
gab W. Hayley in den Triumphs of Teraper (1781, s. u.). 
Während die Tradition gerade bei Einführung von Geistern 
selten verlassen wird, wagte Pope den Versuch, eigene Wege 
zu gehen. 

Auf den Volksgebrauch, für Brownies oder Geister ein 
Mahl hinzusetzen, spielt an Christ's Kirk on the Green, 
First Supplemental Canto (1721, XVIII) von Allan Ramsay. 
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In der Dunciad (1728) läßt Pope den König der 
Dummköpfe auf den Schwingen der Phantasie nach Elysium 
bringen, doch gibt er fast gar keine Ausmalung. 

Ein Londoner Tagesereignis, die Untersuchung über den 
Klopfgeist Fanny, der in einem Hause von Cocklane spuken 
sollte, gab den Anlaß zu Charles Churchills Gedicht The 
Ghost (1762/3), etwa 4200 Yersen im Stil des Hudibras. 
Nach einem Abriß der Geschichte der Wahrsagerkunst, wo- 
bei gelegentlich der gewöhnliche Gruselstil verhöhnt wird, 
folgt eine boshafte Schilderung der Kommission, die dem 
Cocklane -Vorfall auf den Grund gehen sollte. In einer langen 
Rede Trifles begegnet eine durch Fielding beeinflußte Schil- 
derung des Totengerichts, wobei, wie üblich, Typen aus dem 
englischen Leben aufgeführt werden, — Von dem Geisterspuk 
in Cocklane finden sich übrigens auch anderweitig Spuren. 
In Drury Lane wie Covent Garden wird zu jener Zeit 
Addisons Drummer neu einstudiert; Goldsmith spottet über 
den Geist in den beiden ersten seiner Essays; Samuel Foote 
läßt in den Orators den Fall in einer komischen Gerichts- 
Szene verhandeln; und noch 1787 wird auf das Ereignis an- 
gespielt im Epilog zur Tragödie Vimonda. 

The Triumphs of Temper (1781) von William Hay- 
ley führen die Heldin in die Regionen des Spleen (s. o.), die 
in Nachahmung der Danteschen Hölle geschildert und mit 
Phantomen und Gespenstern reichlich ausgestattet sind (III) ; 
Canto V bringt Serena ins Reich der Seligen. Die Verse 
I 42 ff., wo es von der alten Jungfer Penelope heißt, der 
Geist ihrer Schönheit spuke noch immer auf den Pfaden der 
Jugend, sind eingegeben durch Popes Verse On Certain Ladies 
(1730), die er noch einmal geändert brachte in seiner zweiten 
Epistel an Martha Blunt. 

The Lousiad (1785 — 95) von Peter Pindar (i. e. John 
Wolcot) beschreibt in heroischem Tone die Nacht, die 
Gespenster in ihrem Gefolge habe, und wie die Lords 
nachts den „maids of honour'* freundlich die Geister ver- 
scheuchen (III). 
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Bums' IL Epistel an Robert Graham schildert im 
Stil des heroischen Epos einen Kampfsturm zwischen Tories 
und Whigs, an dem selbst die Schatten der Toten teil- 
nehmen (XIV). 

In das alte Epos sind also die romantischen Geister 
nicht eingedrungen; wir finden sie — nach Macphersons 
Ossian — erst im Balladenepos, das mit Coleridges Christabel 
einsetzt. 

2. Ballade 

Volks- und Straßenballaden, die ja ei'st durch Aufzeich- 
nung und Druck ,.Literatur" werden, führe ich im folgenden 
auf nach der Zeit ihres Erscheinens in den gedruckten 
Balladensammlungen (vgl. Motherwell, Minstrelsy Ancient and 
Modem, Glasgow 1827, Introduction). 

Ernste Volksballade. 

Sweet William 's Ghost, in A. Ramsays Tea Table 
Miscellany, 1. Ausgabe 1724 (Ausg. von 1740 neugedruckt 
Glasgow 1876, II 117). Ganz schlicht beginnt die Ballade: 

„There came a ghost to Margaretes door, 
With many a grievous grone, 
And ay he tirled at the pin, 
But answer made she none." 

Auf die Frage xles Mädchens gibt sich der Geist als 
William zu erkennen und bittet, sie möchte ihm sein Treu- 
wort zurückgeben. Er weigert sich hineinzukommen und 
sie zu küssen, sie würde dann nicht mehr lange leben, denn 
er ist ja ein Geist, seine Gebeine liegen auf einem Kirch- 
hof weit über der See. Da gibt ihm Margret das Wort 
zurück, aber sie schürzt sich und folgt ihm die ganze lange 
Winternacht. Beim Hahnenschrei mahnt sie der Geist zur 
Heimkehr und verschwindet in einer Nebel wölke, Margret aber 
stirbt. Das Motiv ist also, daß der Tote zur Liebsten kommt, 
um sein Wort zurückzuerhalten, denn sonst hat er keine 
Ruhe im Grabe. — Was die Darstellung betrifft, so wird 
der Geist beim Erscheinen nur durch seine Seufzer ge- 
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schildert. Daß es Nacht ist, „the live-lang winter night", 
wird erst später gesagt. Es wird auch nicht erwähnt, daß 
Margret Grauen empfindet; das ist selbstverständlich, die 
Phantasie des Hörers ergänzt es. Allmählich erst, in Frage 
und Antwort, kommen charakteristische Geisterzüge heraus: 
Die Gebeine im Kirchhof, der enge Sarg, das Krähen des 
Hahnes beim Verschwinden (vgl. Hamlet I 1). 

Das Motiv vom Hahnenschrei findet sich gleichfalls in 
einer Nachahmung der Volksballade, in King Arthur's 
Death (Percys Reliques of Ancient English Poetry, 1765, 
III 28). Gawain erscheint darin seinem Oheim Arthur im 
Traum und warnt ihn vor der Schlacht. Ausmalung fehlt. 

The Jew's Daughter, 1765 ebd. I 32; bei Child HI 
233. Die Stimme des ermordeten Christenknaben antwortet 
der Mutter aus dem Brunnen, wo die Leiche liegt. 

Child Waters, 1765 ebd. lU 58; bei Child n83. Die 
Mutter des Ritters, der das schwangere Mädchen als Page 
im Stalle schlafen läßt, glaubt, dort stöhne ein Geist. 

Fair Margaret and Sweet William, 1765 ebd. El 
128; bei Child II 199. William feiert mit einer Reicheren 
Hochzeit, und Margaret stirbt darüber. In der Hochzeits- 
nacht tritt ihr Geist vor das Brautbett der Vermählten und 
segnet die Schlafenden. In William aber erwacht die Reue, 
und selbigen Tages noch stirbt er vor Gram. — Beim Er- 
scheinen des Geistes wird nur gesagt, daß es Nacht ist. Der 
Geist erwähnt green-grass-grave und winding-sheet. 

Binnorie, unter den Zusätzen der Ausgabe des Jahres 
1791 von David Herds Ancient and Modern Scottish Songs 
(Neudruck Edinburgh 1876, Appendix 20; vgl. Child I 118). 
Die ältere Tochter des mächtigen Baron stößt in ihrem Haß 
die jüngere Schwester ins Wasser und läßt sie ertrinken. Der 
wraith^) der Toten aber erscheint ihrem Geliebten und klagt 



^) Unter wraith verstehen die Schotten die Erscheinung eines 
Menschen kurz vor oder nach dessen Tode, und zwar ist nur einem 
diese Geistererscheinung sichtbar. Die Idee eines Schutzgeistes 
liegt dem Glauben zu Grunde. 
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ihm ihr Schicksal. Gruselmomente werden nicht angewandt, 
schlicht wird gesagt: „Her wraith at deid of night cold 
appeir." 

Nicht allzuhäufig haben wir also Volksballaden mit 
Geistermotiven, und wo sie begegnen, wird keine direkte 
Beschreibung der Gespenster gegeben, nur einzelne dras- 
tische Tatsachen. Viel Ausmalung ist auch gar nicht 
nötig; die Gestalten der Baliade sind in der Volksphantasie 
schon fertig, mit dem Wort „König" stellen sich von selbst 
die Bilder von Macht und Prunk, mit dem Wort „Geist" 
alle Schauer der Nacht vor die Einbildungskraft. Die breite 
Erzählungsweise des Romans macht es dem Leser bequem, 
die sprunghafte Darstellung der Ballade fordert von vom 
herein ein selbsttätiges Mitarbeiten der Phantasie. Durch 
Stimmungsmittel braucht der Geistergläubige nicht erst über- 
zeugt zu werden. Was Lessing an Shakespeare als Vor- 
zug gegen Voltaire rühmt, daß nämlich jenem, dem Roman- 
tiker, die Erscheinung eines Verstorbenen eine ganz natür- 
liche Begebenheit scheine (Hamburgische Dramaturgie 12. 
Stück), läßt sich in höherem Maße noch von der Volks- 
ballade sagen. 

Ernste Straßenballade. 

Jerman's Wifeof Clifton,auch Bateman's Tragedy 
genannt, 1723 in A Collection of Old Ballads, London, 
for Roberts (Neudruck im Engl. Sem. Berlin), Vol. I 
No. XXXVn, ist die bekannteste dieser Balladen. Nach- 
dem sich Bateman am Hochzeitstage der Untreuen erhängt 
hat, findet die junge Frau keine Ruhe mehr, überall sieht 
sie seinen Geist; und nachts hört sie schreien und stöhnen. 
Doch erst nach der Geburt des Kindes darf ihr das Gespenst 
etwas antun: Die Freunde, die bei ihr wachen sollen, werden 
vom Schlaf übermannt, und sie wird foitgetragen in der 
Nacht — niemand weiß, wie es zuging. „Pale and ghastly" 
wird der Geist hier geschildert: Die Straßenballade malt mit 
grelleren Farben als die Volksballade. 
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The Suffolk Miracle, 1723 ebd. I No. XXXVm. 
Das Motiv ähnelt dem der Lenore von Bürger, scheint aber so 
verdorben, daß es sinnlos geworden ist. Das Mädchen ist 
von ihrem Vater zu einem Oheim geschickt worden, damit 
sie von dem Geliebten getrennt werde. Dieser stirbt. Nachdem 
der Tote ein oder zwei Monate im Grabe gelegen, kommt er 
um Mittemacht auf einem Roß ihres Vaters, um die Geliebte 
zu holen; doch bringt er sie nicht ins Grab, sondern ohne 
ersichtlichen Grund zurück ins elterliche Haus. Während 
des windschnellen Rittes bindet das Mädchen ihm ihr Taschen- 
tuch um die schmerzende Stirn; im Grabe findet man das 
Tuch um den Kopf des Leichnams. Unter der Nächwirkung 
des Schreckens stirbt das Mädchen. Um die Geschichte 
möglichst wahrscheinlich zu machen, werden Nebensächlich- 
keiten betont: Der Tote bringt „her mother's hood and 
safeguard", um sich als Abgesandter der Eltern auszuweisen; 
erst daraufhin läßt der Oheim seine Nichte ziehn. Für die 
Straßenballade ist diese kleinliche Anschauung, die so ganz 
der Art der Volksballade widerspricht, charakteristisch. 

The Lamentable Fall of the Duchess of Glo- 
cester, 1723 ebd. II No. XIII. Die Herzogin erzählt selbst, 
wie sie sich mit einer Hexe verband, um die Geister der 
Nacht zu beschwören. 

The Lover's Lamentable Tragedy, 1723 ebd. II 
No. XLin. Die verlassene Geliebte droht, ihr Geist werde 
Dämon beunruhigen. 

The* Lover's Tragedy, 1725 ebd. III No. XXXIX. 
Ritter William betört Fair Susan of Somersetshire und verläßt 
die Schwangere. Sie stirbt, und wie sie gedroht, erschreckt 
ihn nun ihr Geist. Um Mitternacht erscheint sie, während 
feurige Flamme das Zimmer füllt, zitternd steht sie an den 
Bettvorhängen und droht mit Dolch und Schwert, und mit 
einem Schrei verschwindet sie dann. Einmal hört der Ritter 
seltsames Stöhnen und sieht, wie das Mädchen mit einem 
Kinde auf den Armen erscheint und es aufs Bett an seine 
Seite legt. Vor Schrecken wird er krank und stirbt. 



.} 
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The Factor's Garland, 1725 ebd. HI No. XLI. Einst 
hatte der Factor mitleidig einen Toten begraben. Dessen 
Geist rettet ihn nun eines Tages vom Ertrinken, indem 
er ihm mit einem Boot zu Hilfe kommt, und verzichtet 
später auf den ausbedungenen Lohn, das dreißig Monate alte 
erste Kind. — Seltsamerweise fehlt hier das Grausige völlig; 
der Geist wird als „a little old man" eingeführt und stellt 
sich vor: „Sir, I am the spirit of that dead body" etc. Viel- 
leicht erklärt sich dies durch Verwechslung mit Elfen oder 
keltische Herkunft der Geschichte, denn sie wird auch mit- 
geteilt in J. F. Campbells Populär Tales of the West High- 
lands, London 1890, II 121, The Barra Widow's Son. 

The Wandering Prince of Troy, 1765 in Percys 
Keliques II[ 192. Der wandernde Prinz ist Aeneas; der 
Geist Didos verkündet ihm sein Schicksal, und von Teufeln, 
die ihn umtanzen, wird der Treulose abgeholt. 

The Portsmouth Ghost, or a FuU and True Account 
of a Strange, Wonderful, and Dreadful Appearing of the Ghost 
of Madame Johnson, a Beautiful Young Lad}" of Portsmouth, 
angegeben bei Ashton, Chapbooks of the 18^ Century, Lon- 
don 1882, S. 70. Die Ballade zeigt, wie tief diese Geschichten 
stehen können. Um an dem Verführer gerächt zu w^erden, 
verkauft sich das schwangere Mädchen dem Teufel und 
schlitzt sich dann den Bauch auf. Der Teufel fliegt mit dem 
Körper davon, läßt aber das Kind zurück. Sie erscheint 
nachts den Seeleuten des bösen Kapitäns, den sie ver- 
derben will. 

,,The next time that she came again 
For to have perish'd on the main, 
They all expected for to rue 
So violent the storm it grew. 

They all at fervent prayers were, 
At length this sailor, I declare, 
Did speak to her, and thus did say, 
What aus thy troubled spirit, pray?" 

In einer Feuerflamme schleppt sie den Bösewicht fort. 
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Diese mehr oder weniger schlechten Straßenballaden 
wirken, soweit sie Geistermotive behandeln, recht roh. Eine 
direkte Schilderung der Geister wird nicht, wie in der Yolks- 
ballade, vermieden, man will hier recht grausig wirken. 
Den Hörern sollten die Haare zu Berge stehen, wenn der 
Geist in einer Feuerflamme erscheint oder den Treulosen 
von tanzenden Teufeln fortschleppen läßt. Und noch un- 
heimlicher mußte die Geschichte wirken, wenn sie wirklich 
geschehen war! Daher überall ein Bemühen, die Fabel zu 
lokalisieren. 

Ernste Kunstballade. 

William andMargaret von David Mallet, 1724 in Allan 
ßamsays Tea Table Miscellany (Neudruck Glasgow 1876, 1 143). 

Margarets Geist erscheint den! Treulosen. Sie wirft ihm 
seinen Eidbruch vor und alles Unrecht, das er an ihr be- 
gangen. Der Hahn kräht, und der Geist muß hinweg, Wüliam 
aber eilt am Morgen, an allen Gliedern zitternd, zum Grabe 
Margarets und stirbt dort. 

Die Anregung zu der Ballade gab die in Fletchers 
Knight of the Burning Pestle zitierte Strophe: 

„When it was grown to dark midnight, 
And all were fast asleep, 
In came Margaret's grimly ghost, 
And stood at William's feet", 

die aus Fair IJargaret and Sweet William zu stammen 
scheint (s. o.). Mallet beginnt ebenso, nur änderte er die 
erste Zeile zu „'Twas at the fearful midnight hour" und 
„came" in „glided". Auch die hauptsächlichsten übrigen 
Motive und Wendungen entlehnte er, namentlich aus Sweet 
William's Ghost und Fair Margaret and Sweet William (s. o.): 
midnight-grave, winding-sheet, den Hahnenschrei, den Tod 
als Folge. „The hungry worm" ist ein Motiv, das MaUet 
zufügte. Trotzdem gelang die Nachahmung des Balladentons 
nicht. Die eingehende Schilderung vom Erscheinen des 
Geistes in 5 Strophen mit vielen Vergleichen: 
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„Her face was like an April morn 
Clad in a wintry cloud; 
And claycold was her Uly hand 
That held her sable shroud" etc. 

fällt völlig aus dem Stil der Volksballade heraus. 

Admiral Hosier's Ghost, 1739 von Richard Glover, 
1765 aufgenommen in Percys Reliques, II 367: Die Mann- 
schaft der Flotte Hosiers war 1726 bei der Blockierung von 
Porto Belle an Krankheit zu Grunde gegangen, und erst 1739 
wurde der Platz von Vemon genommen. Die Ballade schildert, 
wie die Flotte dieses letzteren im Siegesjubel vor Porto Belle 
liegt; da ertönen um Mittemacht schrille Schreie, und eine 
Geisterschar, „all in dreary hammocks shrouded", erscheint, 
unterm bleichen Glanz des Mondes mustert Hosier seine 
Mannschaft. Mit den 3000 Geistern schwebt er zum Admirals- 
schiff, um dem Sieger Vernon seinen Untergang zu erzählen 
und Rache an jenen in England zu fordern, die seinen Tod 
verschuldeten; ewig werden die Geister sonst klagend schweben 
müssen. — Die gespenstische trauernde Schar ist vom Düster 
der Geisterhaften umwittert, doch soll sie nicht so sehr das 
Gefühl des Grauens beim Leser wecken, als das des Mitleids. 
Wieder steht die ausführliche Beschreibung der Geister in 
scharfem Gegensatz zur Volksballade. 

Kenne th von Henrv Mackenzie, 1769 in David Herds 
Ancient and Modern Scottish Songs (Neudruck Edinburgh 1876, 
I 137). Der Seher in der Halle warnt: Der schwarze Hund 
habe geheult, denn wie er, der Seher, habe er hoch auf 
schön Margarets Brust das Laken und totenstarr ihr Auge 
gesehen. Je höher nämlich nach schottischem Volksglauben 
das Leichentuch die Erscheinung einhüllt, die im second- 
sight gesehen wird, desto näher ist der Tod dem also Ge- 
schauten. In der Tat stirbt Margaret. 

Cumnor Hall von W. J. Mickle, 1784 in Evans' Collec- 
tion of Old Ballads. Das Geistermotiv gibt einen wirkungs- 
vollen Schloß: Seit dem Verschwinden der Gräfin spuken 
Geister in Cumnor Hall, und die Leute scheuen den Ort. 
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Night Scenes of Otber Times, Balladentrilogie von 
Joanna Baillie, 1790 in Fugitive Verses. Im ersten Teil 
kommt Edwards Geist zum Stelldichein mit Margaret, deren 
Entführung verabredet v^ar. Sie will ihm in den Tod folgen, 
und mit des Liebsten Gestalt flieht auch ihr Leben (vgl. Sweet 
Willianrs Ghost). In der zweiten Ballade erscheint Edward 
seinem Mörder. In der dritten hört Margarets Vater die 
Harfe ihr Lieblingslied tönen; da weiß er, daß es die 
Geisterhand der toten Tochter ist, die er bis jetzt nur ent- 
flohen glaubte (vgl. oben S. 29 Smollett, Count Fathom Chap. 
XXXIV, James Thomsons Ode on Aeolus's Harp). — Die 
weitschweifige Balladennachahmung ist geringwertig und 
durchaus unoriginell. Starke Beeinflussung zeigt sich, außer 
der bereits angeführten, durch Balladen wie Leonore, Sweet 
William's Ghost, Mallets William and Margaret, durch Macbeth, 
Ossian und andere Dichtungen. 

Bürgers Lenore wurde zuerst 1791 von William 
Taylor übersetzt (gedruckt L796 im Monthly Magazine, 
Märzheft), die Ballade, welche von allen literarischen Erzeug- 
nissen, die um jene Zeit aus Deutschland kamen, am beliebtesten 
in England werden soUte und den tiefgehendsten Einfluß 
übte (vgl. Erich Schmidt, Bürgers „Lenore'^, Charakteristiken I, 
2. Aufl. Berlin 1902, 189 ff., und Alois Brandl, Lenore in 
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England, ebd. 235 ff.). Von den anderen Übersetzungen 
durch J. T. Stanley, Walter Scott, H. J. Pye, W. R. Spen- 
cer (sämtlich 1796), und Rev. Beresford (c. 1800) ist die 
Walter Scotts als sein Erstlingswerk am wichtigsten. 
Seine Nachdichtung, zu der ihn ein Vortrag der Taylor- 
sehen Übersetzung anregte, erschien 1796 unter dem Titel 
William and Helen. Er übertrug darin nicht wörtlich ins 
Engüsche, vertauschte nicht nur den Namen Lenore mit 
Helen, sondern wählte auch eine andere Form, vierzeilige 
Strophen, und änderte und erweiterte, hauptsächlich in der 
Absicht, die Romantik der Stimmung noch zu steigern. 

unverändert blieb natürlich der Kern: Mit dem sieg- 
reichen Heere kehrt der Geliebte des Mädchens nicht heim; 
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ihr Schmerz bricht sich schließlich Bahn in gotteslästerlicher 
Raserei; da kommt der Yennißte nachts zu ihrer Kammer 
und bringt sie in geisterhaft tollem Ritt zu einem Kirchhof, 
wo ihm plötzlich Kleidung und Fleisch von den Knochen 
fallen, und ein Gerippe vor ihr steht: Es ist der Tod, der 
sie zu Grabe holte. Wie aber schon Taylor getan, verlegt 
Scott die Handlung aus der fredericianischen Zeit in die 
entlegnere und romantischere der Kreuzzüge, in der schon das 
Castle of Otranto spielt. Es genügt ihm nicht, daß nach des 
Mädchens Yerzweiflungsreden der Klang von ßosseshufen 
ertönt und klirrend der Reiter absteigt und durch die Tür 
^richt; er läßt erst die Zugbrücke fallen; nicht Elf schlägt 
die Uhr, sondern Zwölf, die Geisterstunde. Das Hauptge- 
wicht ist dann auf den schaurigen Geisterritt gelegt; er 
wird breitef ausgenjalt, noch mehr als im Deutschen steigern 
schallnachahmende Worte die Wirklichkeitsempfindung: 

„Tramp! tramp! along the land they rode, 

Splash! splash! along the sea" (von Taylor übernommen). 

Das „Gesindel" andererseits, das am Hochgericht um 
das Rad tanzt und, der Aufforderung des Reiters folgend, 
ihm hinten nachgeprasselt kommt, ist nicht so gut geändert 
in den ketten beladenen Mörderleichnam am Galgen; das 
Deutsche wirkt hier konturloser und geheimnisvoller. Der 
Schilderung des mondbeschienenen Kirchhofs — Ziel des 
Rittes — ist dann wieder ein düsterer Accent hinzugefügt: 
Raschelnd wie Herbstblätter hört man unselige Geister. Die 
deutsche Lenore war ihrerseits durch die englische Ballade 
beeinflußt (vgl. Erich Schmidt). 

In der Lenorenübersetzung waren zum ersten Mal in 
der Ballade systematisch eine Menge Grauenstimmungen ent- 
fesselt worden, noch aber begegneten keine Geschmacklosig- 
keiten. Die Geisterballade war damit in den Vordergrund 
der Romantik getreten. 

The Braes of Yarrow von Mr. Logan, 1791 aufge- 
nommen in David Herds Ancient and Modem Scottish Songs 
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(Neudruck Edinburgh 1876, Ap. 22), läßt sich noch durch 
lyrisch weiche Stimmung mehr dem Admiral Hosier als der 
Lenore an di6 Seite stellen. Kaum hat der Geliebte das 
Mädchen verlassen, da sieht sie über den Wassern desTarrow 
seinen wraith. 

Mary 's Dream, anonym ebd. (Ap. 38), lyrisch wie die 
vorige Ballade. Der Mond scheint, das Mädchen legt sich 
nieder zum Schlafen, da hört sie eine sanfte Stimme und 
sieht den Geist des Geliebten. Er ist ertrunken und bittet 
sie, nicht mehr zu weinen, bald würden sie sich wiedersehen. 
Alles Grauenerregende ist in der Schilderung vermieden, der 
Geist soll Mitleid, keine Furcht erregen. 

Jenny 's Complaint, 1794, von John Wolcott, in 
Pindariana, zeigt schalkhaften Einschlag. Jenny denkt an 
ihren verstorbenen Mann, Auld Robin Gray. Der Mond 
scheint, eine Wolke geht darüber hin, da schüttem die Fen- 
ster, die Eichen beugen sich, es stürmt und donnert; die 
Gespensterform des Alten erscheint, sitzt zu Jenny nieder 
aufs Bett und teilt ihr mit, daß er im Jenseits glücklich 
sei. Als er schon wieder da vongleitet, fragt sie noch, ob 
sie Jemmy heiraten dürfe, er jedoch antwortet nicht. 

Alonzo the Brave and Fair Imogine von M. G. 
Lewis, 1795 seinem Roman Ambrosio or the Monk eingefügt^ 
um die Stimmung vorzubereiten für die Erscheinung von 
Elviras Geist. Als Ritter Alonzo zum Kampf ins heilige 
Land zieht, ruft Imogine Gott an: Wenn sie untreu werde^ 
so möge er Alonzos Geist bei der Hochzeit an ihrer Seite 
sitzen und sie zu Grabe schleppen lassen. Die Ungetreue 
aber vergißt ihren Schwur und feiert Hochzeit mit einem 
andern; da tritt, als es Eins schlägt, ein schwarzer Ritter 
mit geschlossenem Visier unter die Gäste. Das Lachen ver- 
stummt, bei seinem Anbück verkriechen sich scheu die 
Hunde, die Lichter brennen blau. Das Visier birgt einen 
Totenkopf, in dessen Augenhöhlen die Würmer kriechen. 
Das Gespenst erinnert Imogine an die Worte, die sie einst 
gesprochen, und sinkt mit ihr in den Abgrund; vier Mal 

Palaestra LV. 7 
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alljährlich aber, um Mitternacht, erscheint das Skelett wieder 
mit seiner weißgekleideten Braut, sie trinken aus Schädeln 
und die Gespenster umtanzen sie. — Über die Beeinflussung 
der Ballade durch Lenore usw. vgl. Max Rentsch, M. G.Lewis, 
Diss. Leipzig 1902, und Otto Ritter, Archiv CXI 106. 
Störend macht sich die Häufung der Schauermotive geltend, 
eine Tendenz, die gegen Ende des Jahrhunderts auch ander- 
weitig zu beobachten ist. 

Brissot's Ghost im Anti-Jacobin 1797/8 (Neudruck 
von Charles Edmonds, London 1890, 165) ist eine Art 
Parodie von Admiral Hosier's Ghost, dessen Strophen je eine 
entsprechende hier gegenübergestellt ist aber nur mit einem 
geringen Einschlag von Humor. Bei einer Zecherei in 
Shakespeare Tavem erscheint englischen Jakobinerführem 
Brissot, einer der Leiter der französischen Revolution, mit 
einer Schar von Geistern, die gleich ihm die Häupter in 
der Hand tragen. Die Hingerichteten wollen den Jakobinern 
als warnendes Beispiel dienen. 

The Ancient Mariner von S. T. Coleridge, 1798 in 
Lyrical Ballads. Der Matrose, der böswillig den Albatroß 
tötete, duldet mit seinen Gefährten infolge der Windstille 
alle Qualen des Durstes. Da sieht er fem ein Schiff. Kein 
Wind weht, und doch nähert es sich; sobald es vor die 
untergehende Sonne kommt, scheint sie durch seine Rippen 
wie durch ein Gitter: Es ist das Skelett eines Schiffes. 
Und auf ihm sind der Tod, ein kohlschwarzes Gerippe, und 
die Nachtmahr mit der aussatzweißen Haut. Längsseits legt 
sich das Fahrzeug an das Schiff des Matrosen; die Beiden 
würfeln um sein Leben, and die Nachtmahr gewinnt — er ist 
ihr verfallen. Im hereinbrechenden Dunkel schießt das 
Gespensterschiff mit wisperndem Laut davon (Part III). — 
Die Leidensgefährten des Matrosen erlöst der Tod; er muß 
dulden, bis er selbst die grauenhaften Wasserschlangen als 
Brudergeschöpfe erkennt und sie segnet. Jetzt geht wieder 
das Schiff. Im Mondschein stöhnen die Toten und erheben 
sich. Unbeweglich bleiben ihre Augen, aber sie bedienen 
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die Segel, und der Matrose zieht mit ihnen an einem Tau. 
Doch nicht die Seelen der Toten kehrten zurück in die Ijoich- 
name, sondern selige Geister sind es, und sobald der Tag 
kommt, fliehen sie aus dem Mund der Körper als liebliche 
Klänge (Part V). Wieder arbeitet in der Nacht die ge- 
spenstische Mannschaft; die steinernen Augen sind auf 
den Matrosen gerichtet und glitzern im Mondschein. End- 
lich sieht er die heimatliche Küste, und indem er nun auf die 
Toten wieder blickt, liegen sie leblos wie vorher, doch neben 
jedem Körper steht eine lichte Seraphgestalt (Part YI). Als 
der Lotse und der Eremit dann an das Schiff gekommen 
sind, versinkt es plötzlich (Part VII). 

Über Entstehungsgeschichte und Quellen der Dichtung 
siehe A. Brandl, Samuel Taylor Coleridge und die eng- 
lische Romantik, Berlin 1886, 209 ff. Dort wird gezeigt: 
Den Keim der Ballade gab ein Traum des Cruikshank, 
welchem ein Skelettschiff mit Gestalten erschien. Für die 
Nachtmahr und den Tod bot erste Anregung die Erzählung 
der Hexe im Macbeth, die den Seemann plagen will. Die 
geisterhafte Besatzung, die das Schiff steuert und bedient, 
stammt aus dem Brief des Paulinus, Bischof zu Nola in der 
2. Hälfte des 4. Jahrhunderts, an Vicarius, den Vicepräfekten 
von Rom, worin die wunderbaren Schicksale eines gestrandeten 
Komschiffes mitgeteilt werden (vgl. Gentleman's Magazine 
Oct. 1853), und aus einer Geschichte von G. Shelvockes Reise 
um die Welt, London 1726. 

Aus dem Rahmen der voraufgehenden Geisterballade 
tritt der Ancient Mariner völlig heraus, eine originale ge- 
waltige Phantasie verläßt hier die breitgetretene Bahn des 
üblichen Geisterspuks und schafft neue Motive. 

Christabel von S. T. Coleridge, Part I 1798; Part II 
1800; gedruckt 1816. Es ist Mittemacht, die Eulen schreien, 
die Uhr vom Schloß schlägt Zwölf, und mit kurzem Heulen 
antwortet der Hund jedem Schlag: „Some say, she (the bitch) 
sees my lady's shroud'^ (gemeint ist, der Hund sehe den Geist 
der verstorbenen Schloßherrin). Ein Geheimnis umgibt die 
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schöne Geraldine, die von Christabel, der Tochter des Schloß- 
herm, dort im Walde unter der Eiche gefunden wird. An 
der Schwelle des Schlosses sinkt Geraldine zusammen und 
läßt sich hinüberheben; bei ihrem Yorübergehen heult der 
Kettenhund, der im kalten Mondschein schläft, und eine 
Flammenzunge schießt aus der Asche des verlöschenden 
Feuers in der Halle. Heimlich, um den Vater nicht zu 
wecken, führt Ghristabel den Gast in ihr Schlafgemach; da 
wird sie von Geraldine an ihre Mutter erinnert: Sie starb 
an dem Tage ihrer Geburt, auf dem Totenbette aber weissagte 
sie rätselhaft, an Christabels Hochzeitstag würde sie die Uhr 
Zwölf schlagen hören. Plötzlich starrt Geraldine mit irrem 
Auge ins Leere, und scheint zu einem unsichtbaren Wesen 
zu reden: Der Schutzgeist, die wandernde Mutter, solle 
weichen, denn ihr, Geraldine, sei diese Stunde gegeben. 
Dann wischt sie den Schweiß von der kalten Stirn: Es ist 
vorüber. — Über die fremden Einflüsse in Christabel, z. B. 
das Wiederaufleben von Spensers Duessa in Geraldine etc. s. 
A. Brandl, Samuel Taylor Coleridge 219 ff. 

Unter der vorliegenden Keihe von Geisterdichtungen 
nimmt Christabel den ersten Bang ein. Wie aus märchen- 
haftem Dämmer steigen die Bilder des ersten Teils der 
Dichtung, geheimnisvoll verschleiert ahnt man in den Vor« 
gangen den Einfluß eines noch unbekannten dämonischen 
Wesens, eines noch unsichtbaren Geistes. Ungreifbar und 
unsichtbar ist für uns der Geist der Mutter, der schützend 
Christabel umschwebt, nur das Dämonenauge einer Geraldine 
scheint ihn zu erblicken. 

Das Geisterhafte selbst ist unbestimmt gelassen, darin 
beruht die Macht seines Bannes; Mar und deutlich gesehen 
aber ist jede realistische Einzelheit. Dabei findet keine 
Häufung von Schauermotiven statt, sondern wenige Züge 
werden geschickt ausgewählt, und jeder zeigt eine besondere 
Abtönung, die ihn über die Schablone erhebt: Der Eulen- 
schrei wird lautlich nachgeahmt, der Mond steht hinter 
dünnem Wolkenschleier, das Heulen des Hundes antwortet 
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den Schlägen der ühr. Nicht zum geringsten beruht die 
Wirkung des Gedichtes auf seiner fragmentarischen Gestalt; 
dunkel wird auf ein drohendes noch unbekanntes Etwas 
hingedeutet, keine Katastrophe aber und keine platte Aus- 
malung reißt den Schleier von dem Gefürchteten. Schon 
der Ancient Mariner hatte die Form der Ballade weit über- 
schritten, in Christabel entsteht aus der Ballade das Balladen- 
epos, das dann Scott im Lay of the Last Minstrel ausbildete. 

Ellen von Cottle, 1799 in Annual Anthology. Das 
Mädchen steht an der Pelsenküste und klagt nach dem 
Geliebten. Sie achtet nicht, wie die Flut inzwischen steigt, 
bis kein Entrinnen mehr ist. Da, in der Todesnot, erscheint 
ihr winkend der Geist des Liebsten und empfängt ihren 
letzten Atem, so daß sie keinen Todesschmerz fühlt. 

Tales of Terror, Kelso 1799, und Tales of Wonder, 
London 1801, herausgegeben von M. G. Lewis, mögen ihrer 
Gleichartigkeit wegen zusammen behandelt werden. Sie 
enthalten : 

Hrim Thor, or the Winterking (T. o. T.). Das betrogene 
Mädchen wird vom Winterkönig entführt. Doch bevor sie 
im Schnee untersinkt, sieht sie noch ihres Liebsten Geist, 
der seufzend seine blutende Brust entblößt. Das Motiv hat 
Ähnlichkeit mit dem der Ballade Ellen von Cottle (1799, s.o.). 

Albert of Werdendorff, or the Midnight Embrace 
(T. 0. T.). Der Lord verführt Josephine und vergiftet sie 
nach einer Liebesnacht, als er eine reiche Braut heimgeführt 
hat. Doch er hatte versprochen, die nächste Mittemacht 
Josephine wieder umarmen zu wollen, und als nun die 
Stimde schlägt, weiß er, daß sein Ende naht. Die Zinnen 
schüttern im Sturm, der Donner rollt, und die Kerzen brennen 
trübe. Durch den scheußlichen Giftmord entstellt, erscheint 
die Gestalt des Mädchens, und unter ihrem Kuß sinkt er tot 
zu Boden. — Daß der Geist den Untreuen bei seinem Worte 
nimmt, stammt aus der Ballade Alonzo the Brave, der 
Gespensterkuß aus der Episode der blutenden Nonne des 
„Monk*' von Lewis. 
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The Maid of Donalblayne (T. o. T.). Die Geister 
des ertrunkenen Liebespaares gleiten klagend im Mondschein 
über die Flut, beim Klang der Mittemachtsglocke schlägt 
Marion ihre Schattenleier, und der Fischer, der mit ßudem 
einhält, sieht Lichter auf dem Ozean. — Glover hatte in Hosier's 
Ghost solche trauernden Geister über den Wassern geschildert, 
und geisterhafte Musik war ja ein Motiv der Romane (vgl. 
oben Mysteries of Udolpho). 

Martel (T. 0. T.). Allnächtlich wiederholt sich der Kampf 
des Schattensarazenen mit dem Geist des Helden. 

The Black Canon of Elmham (T. o. T). Der heilige 
Mann wird gerufen, denn der Geist, der in der Abtei an 
St. Edmond's Eve umgeht, will sein Klagen nur lassen, wenn 
er, der Canon, kommt. Den aber schüttelt die Furcht, denn 
er selbst ist der Schuldige, er hat eine Nonne verführt und 
im Kloster getötet. Von selbst öffnen sich ihm die Türen 
der Gruft, und blutrot erscheint auf dem schwarzen Marmor- 
grab eine Inschrift, die das Verbrechen enthüllt. Die Keliqnie 
deutet auf die Schrift, und die Türen schließen sich. Nie 
wieder sah man den Canon oder den Geist - - Der Held der 
Ballade hat sein Vorbild im Ambrosio des Lewisschen„Monk"; 
die Inschriften erinnern an Vathek und The Castle of Otranto. 

The Sprite of the Glen (T. o. T.) handelt zwar nicht 
vom Geist eines Verstorbenen, sondern einem Dämon, doch 
erinnert das Motiv an die blutende Nonne des „Monk'\ 
Eine Entführung ist verabredet, das Mädchen läßt sich aber 
entführen durch den Geist, der die Gestalt des Geliebten 
angenommen hat. — Den Einfluß Mrs. Radcliffes verrät die 
Schilderung, wie Berthas aufgeregte Phantasie durch die 
gewobenen Figuren der Tapete getäuscht wird; gleich dem 
Teufel im „Monk" des Lewis frohlockt der Dämon über das 
angestiftete Unheil. 

The House upon the Heath (T. o. T.), a Welsh Tale, 
borgt seine Szenerie zum Teil aus den Romanen Mrs. Rad- 
cliffes. Der düstre Reiter, der die Hebeamme durch die 
Nacht zum Heidehause bringt, führt sie durch dunkle, 
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düstere Eäume; man hört ein Stöhnen; eine geheime Tür 
hinter dem Tapetenteppich führt in ein Zimmer, das schwarz 
behangen ist; all das ist ganz wie in Adelines Traum in 
Romance of a Forest. Als der Führer seine Schwester 
tot findet, während das eben geborene Kind noch am Leben 
ist, ersticht er die Alte und sucht auch das Kind umzu- 
bringen. Den Verführer seiner Schwester hat er schon 
getötet. Da erscheint der Geist dieses Erschlagenen und 
fährt mit dem Bösewicht in den Abgrund. Der Engelgeist 
des Mädchens aber entführt das sterbende Kind in den 
Himmel. Blitze vernichten das Haus, und um Mittemacht 
gehen nun auf dem Platze die Geister um. Ähnlich sieht 
im „Monk" (I 41 — 43) der träumende Lorenzo einen Abgrund 
unter Donnerschlägen sich öffnen, während der Antonia 
Flügel wachsen und sie emporschwebt zur ewigen Glorie, 
die er durch das geöffnete Dach der Kathedrale erblickt. 
Ähnlich ist auch der Traum des Bösewichts Lovelace 
in ßichardsons Clarissa (Vol. V Letter XXXVHI). Ein 
Engel führt Clarissa zum Himmel empor, wo er die Engel 
in ihrer Herrlichkeit schaut, für ihn aber öffnet sich ein 
Abgrund, in den er hinabstürzt. Den Abschluß, daß nun 
Geister auf der Stätte des Unheils umgehen, hatte schon 
die Ballade Cumnor Hall (1784, s. o.). 

Bothwell's Benny Jane (T. o. W.). An jedem Hallow- 
e'en soll sich der Vorgang, den die Ballade erzählt, wieder- 
holen. Noch immer wacht dann der Geist der schönen 
Jane über der Signallampe, sieht man sie und den ver- 
räterischen Mönch im Boote des dämonischen Fährmannes 
(vgl. 0. Martel). 

Osrick the Lion (T. o. W.) von Lewis. Im Augen- 
blick, als Osrick seinen jungen Neffen ermorden will, schlägt 
es Mittemacht, eine schreckliche Stimme ruft: Halt ein!, 
Fluche und Schreie ertönen gemischt mit Gelächter, die 
Wände schüttern, es donnert, blaue Blitze zucken, Ketten 
rasseln, Türen krachen. Flammen lohen durch die Halle und 
über das schwarze Marmorpflaster stürzt eine Schar blut- 
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triefender Dämonen. Ein weiblicher Geist wird hereinge- 
trieben, es ist das Mädchen, das Osrick entehrte und vergiftete. 
Sie kündigt ihm die Rache an, und die Dämonen zerreißen 
ihn. Jetzt schreien nachts die Geister in den Ruinen. — Eine 
solche Anhäufung von Schauermomenten konnte man damals 
vertragen! Selbst der Spukpopanz der Straßenballade wird 
beschworen, um es ja recht gräßlich zu machen (vgl o. 
Wandering Prince of Troy, Lover's Tragedy). Nach der 
Niederschrift will Lewis eine ähnliche französische Ballade 
gefunden haben: „La Veill6e de la Bonne Mere'*. 

Sir Hengist (T. o. W.) von Lewis. Auf dem Heimweg 
von der Jagd sehen Hengist und sein Söhnchen einen büßen- 
den Geist. Es ist des Arminius verräterischer Bruder, Flavius, 
der auf Seiten der Feinde focht. Um Mittemacht muß er 
sich nun vergeblich mühen, mit seinen Tränen die Blut- 
flecken von Hand und Lanze zu waschen. Als das Gespenst 
seine Geschichte beendet hat, kommt Odins Adler und trägt 
es davon. 

The Sword of Angantyr (T. o. W.) von Lewis ist aus 
dem Nordischen genommen. Hervor zwingt in einer Be- 
schwörung den Geist Angantyrs, ihres Vaters, ihr das Zauber- 
schwert aus dem Grabhügel zu reichen. — Nach den Hexen- 
reden im Macbeth ist die Beschwörung erweitert. Eine 
deutsche Übersetzung des Stückes hatte Lewis gesehen in 
Herders Volksliedern 1778/9, I 156. 

King Hacko's Death-Song (T. o.W.). Acht Helden 
erwarten den Gefallenen in Odins Halle. 

The Gay Gold Ring (T. o. W.) von Lewis. Lord 
Elmerick kämpft im Kreuzheer. Da erscheint nachts in 
seinem Zelt ein schönes Mädchen und bittet um den Gold- 
ring an seiner Hand. Drei Nächte fordert er dafür, und sie 
geht darauf ein. Schlag Drei in der Nacht erscheint sie, 
doch sobald ihre Hand die seine umschließt, befällt ihn eine 
Erstarrung, die erst weicht, wenn ihn die Schöne beim Hahnen- 
schrei verläßt. Dann fließt wieder das Blut in seinen Adern, die 
Lampe aber brennt blau, und das Zelt riecht wie ein Grab. Die 
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dritte Nacht versteckt der Ritter unter dem Bett seinen Pagen; 
der jedoch sieht überhaupt niemand. Lange darauf kehrt 
der Lord nach Schottland zurück und erfährt dort den Tod 
des Mädchens, das ihm durch jenen Ring vom Vater an- 
verlobt war. Gerade vor sieben Jahren starb sie, zur Zeit 
jenes seltsamen Erlebnisses mit dem Ring. Jetzt stellt sich 
auch ein Zusammenhang beider Ereignisse heraus. Das 
Mädchen hatte einen andern geliebt und ihm gelobt, sein 
Ring solle beim Sterben an ihrer Hand sein. Als sie von 
Elmericks Ruhm hörte, sandte sie ihm den Ring zur Ver- 
lobung, und ihr Geliebter erstach sich darüber. Reue ließ 
sie krank werden, aber sterben konnte sie nicht eher als 
bis ihr Geist den Ring geholt hatte; man findet ihn dann 
auch am Finger des Skelettes. 

Lewis' Quelle für diese Ballade war eine Erzählung 
bei Phlegon von Tralles in Lydien (Phegontis Tralliani Opus- 
cula, ed. Georg. Frid. Franzius, Halae Magdeburgicae 1775). 
In seinen Wundergeschichten {nsQi ^av^acitmi) Kap. I. — der 
Anfang fehlt — erzählt Plegon : Die seit sechs Monaten be- 
grabene Tochter des Hauses, Philinnium, wird nachts von 
der Amme im Zimmer des Gastfreundes, des jungen Machates, 
gesehen. Die herbeigerufenen Eltern finden die Beiden 
schon schlafend. Auf Bitten hin erzählt der Jüngling am 
anderen Tage, wie das Mädchen in ihrer Begierde zu ihm 
gekommen sei. Da die Fremde mit ihm gegessen und ge- 
trunken hat, so glaubt er nicht an ein Wunder, sondern 
eher an eine Verwechselung. Wie er versprochen hat, läßt 
er in der nächsten Nacht die Eltern holen. Laut klagt nun 
das Mädchen, warum man sie um die drei Nächte bei dem 
Gaste beneidet habe, und leblos sinkt sie um. Als man das 
Grab Philinniums öffnet, fehlen in der Tat der Leichnam und 
die Geschenke, die sie dem Jüngling gegeben, eine goldene 
Spange und ein Band; an deren Stelle liegen die Geschenke, 
die sie von ihm empfangen hat. Machates weiß, daß er vor 
Trauer bald sterben wird. — Mit diesem Stoff, ist Lewis sehr 
frei umgegangen; am eingreifendsten ist die Änderung, daß 
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er ihn wie Lenore in die Zeit der Kreuzztige verlegte. 
Das Balladenmotiv vom Vei'sprechen, das der Tote halten 
muß (Sweet William 's Ghost), wird' hinzugebracht. Die nacht 
liehen Besuche des Mädchens zeigen Erinnerungen an die 
der blutenden Nonne im „Monk"; wie Raymond wird der 
Lord von eisiger Erstarrung befallen in Gegenwart des 
Gespenstes. 

Dieselbe Quelle wie Lewis benutzte Goethe für seine 
Braut von Korinth (1797); wie er den Stoff sich nutzbar 
machte, ist bekannt. Man muß wohl annehmen, daß Lewis 
die Braut von Korinth gelesen hatte. Wenn man sich aber 
nicht genötigt sieht, in der so ganz anders gewendeten Idee 
des Versprechens, das gehalten wird, eine Abhängigkeit zu 
sehen, so ist keinerlei Einfluß der Goetheschen Ballade auf 
den Gay Gold Ring zu beobachten. Seltsam ist, daß Lewis 
auch in der Anmerkung zu den T. o. W. Goethe nicht er- 
wähnt, sondern nur von einem griechischen Autor spricht. 
Den Inhalt der Geschichte, die er bei Letzterem gelesen 
hatte, gibt er sehr ungenau wieder, aber ohne Goethesche 
Züge einzumischen (wenn er erzählt, das Mädchen sei dem 
Jüngling verlobt gewesen, so braucht das nicht von Goethe 
zu stammen, sondern ließ sich auch aus Phlegon mutmaßen). 
Die Erklärung dafür, daß Lewis nichts Goethesches über- 
nahm, wird darin liegen, daß Goethe den antiken Rahmen 
behielt, Lewis aber unter dem Bann der englischen Balladen- 
tradition stand, in die der griechische Stoff hineingezwängt 
werden mußte. Lewis hatte ja auch Rücksicht zu nehmen 
auf das englische Publikum, und dem freilich mußte seine 
verflachende Bearbeitung mehr zusagen als die Goethesche 
Dichtung mit ihrer Christenfeindlichkeit. 

The Grim White Woman (T. o. W.) von Lewis erzählt 
zwar nicht vom Geist einer Verstorbenen, aber von einem 
Gespenst, das ganz ähnlich auftritt. 

The Eve of St. John (T. o. W.) von Walter Scott. Der 
Baron of Smaylho'me hat den Buhlen seiner Frau heimtückisch 
erschlagen. Der Geist des Toten muß seiner Sünden wegen 



— 107 — 

umgeben, und eines Nachts erblickt ibn die Gemablin des 
Barons. Da sie ibn für den Lebenden bält, bittet und be- 
schwört sie ihn bei St. John, zu einem Stelldichein in ihre 
Kammer zu kommen. Er willfährt auch dem Wunsch, aber er 
erzählt ihr, wie er schon drei Tage im Grabe gelegen, und 
zum Zeichen, daß droben ungesetzliche Liebe als Schuld gilt, 
legt er die linke Hand auf ein eichenes Gestell, die rechte 
um das Handgelenk der Frau: Sengend brennen sich die 
Finger ein und lassen schwarze Spuren zurück. — Vgl. dazu 
Lady Wüde, Ancient Cures, Charms, and üsages of Ireland, 
London 1890, 168. Unter „Peasant Tales of the Dead" 
wird dort eine irische Geschichte erzählt, wo der Geist des 
Ermordeten kommt, um den Mörder zu bestrafen: „Before 
his (des Geistes) departure he clasped Donegan round the 
wrist and burned a red circle right through to the bone, 
saying: „Now you will believe there is a devil and that 
the fires of hell are waiting for your sinful soul". Daß den 
Baron beim Erscheinen des Geistes tiefer Schlaf befällt, er- 
innert an Mrs. Radcliffes Provencal Tale in Mysteries of 
Udolpho und die Besuche der blutenden Nonne im „Monk" 
des Lewis. Den Schauplatz gaben Scott Sandiknow Crags. 
Frederick and Alice (T. o. W.) von W. Scott ist 
eine freie Übertragung der Ballade „Es war ein Buhle frech 
genung^', die Rugantino singt in Goethes Claudine von Villa 
Bella. Goethe scheint um den Schluß verlegen gewesen zu 
sein, denn er läßt den Vortragenden unterbrechen, und die 
Ballade bleibt Fragment. Scott dichtete einen Schluß hinzu, 
der sich aber recht gezwungen und ungeschickt ausnimmt 
— Frederick wird ruhelos umhergetrieben, seitdem die ver- 
lassene Alice aus Gram gestorben ist. Bei einem Unwetter 
sucht er Schutz in Ruinen. Goethe läßt ihn da plötzlich 
„wohl hundert Klafter"' tief stürzen. Als er sich aufrafft, 
irrführen ihn drei schleichende Lichtlein durch enge Gänge 
und verfallene wüste Keller, bis er auf einmal hoch im Saale 
steht, wo hundert Gäste hohläugig grinsend ihn zum Feste 
winken, sein Schätzel unten an. Hier wird abgebrochen. 
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Bei Scott hört Frederick hinter einer Tür Stimmen und Ge- 
lächter, und als sie sich öffnet, sieht er um einen schwarzen 
Tisch auf Särgen seine Verwandten und Alice sitzen, die ihn 
begrüßen: „Welcome, traitor, to the grave!" 

The Elfin-King (T. o. W.) von J. Leyden. Dem Elfen 
König fallen die Menschen zum Opfer, die er verführt, an 
dem Elfentanz teilzunehmen und aus dem Smaragdbecher 
auf den roten Steintafeln zu trinken. Nach ihrem Tode* 
werden diese Unglücklichen dann selbst zu Elfen, die in 
blaßblauen Gewändern den Beigen führen. Der Ritter Sir 
Geoffrey läßt die Warnung eines Elfen, der auch ein Mensch 
war, unbeachtet und wird verlockt. St. Clair aber ist gefeit. 
Er erkennt in dem grünen Ritter den Elfenkönig mit den 
blauen Schwingen, und von dem warnenden Elfen unter- 
richtet, weiß er den Zauber zu brechen. — Der Zug, daß eine 
eisige Erstarrung die Geister befällt, solange die Glocke zur 
Frühmette läutet, so daß St. Clair den Becher aus ihrer 
Mitte nehmen kann, scheint aus dem Besuch der blutenden 
Nonne im „Monk" des Lewis zu stammen. 

TheBleedingNun (T. o.W.) ist eine schwache Wieder- 
erzählung der Episode des „Monk". Bei der Entführung tritt 
an die Stelle des Wagens ein Pferd, wie in der Lenore; 
als Raymond das Gespenst sieht, fällt er in die Donau und 
ertrinkt. 

Courteous King Jamie (T. o. W.). Ein Mädchen ist 
von der Stiefmutter in einen Geist verhext worden und 
wird durch den König erlöst. 

Lenora (T. o.W.) ist die Übersetzung der Lenore von 
Bürger durch W. Taylor (s. o.). 

Wenigstens erwähnt werden sollen noch die Elementar- 
dämonen, mit denen die Geister in Byrons Manfred und 
Shelleys Prometheus Unbound eine gewisse Verwandtschaft 
zeigen. Winter King (Hrim Thor, T. o. T.), Sprite of the 
Glen (T. o. T.) und Elfin King (T. o. W.) wurden schon 
genannt. Dazu kommen in T. o. W. der Goethesche Erl 
King, Erl King's Daughter und Water King nach dem 



— 109 — 

Dänischen, Fire King von Scott, Cloud King von Lewis und 
in Glenfinlas von Scott die Ladies of the Glen. Dämonen 
sind es, die die Menschen verführen und töten, mitunter 
aber birgt sich ihr böses Wesen, z. B. im Elfin King, unter 
äußerer Schönheit, wie bei Satan im Paradise Lost, bei Eblis 
im Vathek, bei dem Geist, den Matilda beschwört, im „Monk'^ 
des Lewis. 

Wie am Anfang der romantischen Bewegung die Ode 
on the Populär Superstitions of the Highlands of Scotland 
eine Art Programm aufstellte, so wurde 1801 den T. o. T. 
ein Introductory Diialogue vorangeschickt, in dem gleich- 
sam in einer Art Rückblick alle Ldeblingsmotive der Schauer- 
und Geisterschule noch einmal zusammengefaßt werden. 
Daß die beiden Sammlungen von diesen Motiven und Grusel- 
momenten den weitgehendsten Gebrauch machten, zeigt schon 
der Name an. Außer von anderen Balladen erwiesen sie 
sich dabei zum großen Teil vom Roman abhängig. Der 
Wert der Dichtungen ist sehr ungleich, ihre Originalität 
mitunter recht gering, aber als schärfster Ausdruck eines 
ausgesprochenen Zeitgeschmackes und Abschluß der Schauer- 
schule gewinnen sie Interesse. 

Jasper von Mrs. Robinson, in Annual Anthology von 
1800 (165), bietet eine Häufung von Schauermonenten: 
Mondbleiche Wintermittuacht, einen düstern Turm, ein Spuk- 
gemach, ein krächzendes Eisenfenster, den Galgen mit rosti- 
gen, klirrenden Ketten. Der wahnsinnige Jasper glaubt, die 
tote Geliebte zu sehen, und um zu der Winkenden zu 
gelangen, stürzt er sich in die Wogen. — Mehr als Ellen in 
der Anthology von 1799 (s. o.) scheint Charlotte Smiths 
Elegy, 1795 (1784?) in Elegiac Sonnets, von Einfluß ge- 
wesen zu sein. 

The Haunted Beach von Mrs. Robinson, ebd. 254. 
Im Mondschein sieht der Mscher einen Geisterschwarm über 
den Wassern schweben. Seitdem er einen schiffbrüchigen 
Matrosen erschlug gelingt ihm nichts mehr, und er muß 
die Geister sehen, die ertrunkene Besatzung jenes Schiffes. — 
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Die Idee des Fluches stammt aus Coleridges Ancient Mariner, 
für die Geisterschar im hammock shroud war vorbildlich 
Admiral Hosier's Ghost (s. o.), zur Gestalt des Fischers, der 
die Geister auf dem Meere sieht, vgl. The Maid of Dqnal- 
bläyne (s. o. Tales of Terror). 

Poor Marguerite von Mrs. Robinson, 1 800 in Lyrical 
Tales, variiert das Motiv von Jasper (s. o.). Auch zeigt sich 
Einfluß der Lenore. 

Golfre von Mrs. Robinson, ebd., ist eine Sammlung 
aller möglichen Schreckensmomente: Ein Schloß, trüb- 
brennende geheimnisvolle Lampen, Glocken, die des Nachts 
von selber läuten, Geister, Galgen usw. 

Von der Nachahmung der Volksballade ausgehend, hatte 
sich die Kunstballade doch von Anfang an bemüht, mehr 
als jene und im Gegensatz zu ihr die Erscheinung der Geister- 
wesen auszumalen. Zunächst herrscht ein sentimentaler Ton 
vor. Erst die Lenorenübersetzung (1791) bringt wirkliche 
Schreekensstimmung. Den künstlerischen Höhepunkt be- 
deutet Coleridge, und wie die alte Form, durchbricht seine 
Originalität auch den Kreis der alten Motive. Mehr in die 
früheren Bahnen kehren die Tales of Terror und Tales 
of Wonder zurück. In ihnen wird der Einschlag des Schauer- 
apparates von Seiten der Romane am stärksten; in dem Be- 
mühen, die Grauen Wirkung immer noch zu steigern, geht 
man jetzt bis an das Absurde. An der Wende des Jahr- 
hunderts wird in diesen Balladen der Geisterspuk zur Manier, 
und die Schauerschule damit der Parodie preisgegeben. Die 
Gedichte der Mrs. Robinson, die noch folgen, haben danach 
kaum Bedeutung, es sind Sammlungen von Schreckensmotiven, 
die jetzt auf der Straße lagen. 

Humoristische Ballade. 

The Wanton Wife of Bath, 1723 in der für Roberts 
gedruckten Collection of Old Ballads, II No. XXVI. Am 
Himmelstor will man das Weib von Bath nicht einlassen. Mit 
ihrer gewandten Zunge fertigt sie aber nacheinander die Per- 
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sonen des Alten und Neuen Testaments ab, bis Christus auf 
sie aufmerksam wird und ihr die erflehte Gnade gewährt. 

Sandys' Ghost von Alexander Pope, 1727 veröffent- 
licht. Bezugnehmend auf den Plan, die Drydensche Ovid- 
übersetzung zu vollenden, läßt Pope den früheren Übersetzer, 
Sandys, erscheinen, ein modisch gekleidetes Geistchen, das 
aus dem Schlüsselloch des Schreibpultes schießt. — Vielleicht 
brachte das Gedicht später Coleridge auf den Gedanken, auch 
den Teufel in The Devil's Thoughts sich nach der Mode aus- 
staffieren zu lassen. 

Tam O'Shanter, a Tale, 1790, von Robert Bums, 
im Ton der Straßenballade, handelt eigentlich von Hexen, 
kann aber mit seinem unübertroffen humorvollen Spuk hier 
nicht umgangen werden. Nach lustigem Zechen im Wirts- 
haus reitet Tarn heim zu seinem Weibe. Der Wind braust 
durch den Wald, es donnert und blitzt. Da erblickt er in 
Kirk AUoway Lichtschein und sieht Hexen und Hexenmeister 
im Tanz, zu dem Auld Nick selbst, in Hundegestalt, auf- 
spielt. Offene Särge stehen herum mit Toten, die in kalten 
Händen Lichter halten, und auf dem Altar liegen Mörder- 
knochen und Galgenketten, zwei spannenlange ungetaufte 
Kinder, ein eben vom Strick geschnittener Dieb, fünf von 
Blut rotrostige Tomahawks, fünf von Mord inkrustierte Säbel, 
ein Strumpfband, mit dem einKind erdrosselt wurde, und ein 
Messer, mit dem ein Sohn dem Yater die Kehle abschnitt. 
Hingerissen bestaunt Tam die Sprünge einer jungen Hexe 
und schreit endlich: „Weel done, Cutty-sark!" Das bricht den 
Zauber; im Augenblick ist alles dunkel, der ganze Schwärm 
aber stürzt hinter Tam her. Seine Mähre Maggie rettet den 
Herrn zwar über ein fließendes Wasser, über das die Ge- 
spenster nicht folgen können, ihren Schwanz aber läßt sie 
in den Händen der Hexen. — In einem Brief an Francis 
Grose (Life and Works of Burns, ed. by R. Chambers 1896, 
m 220; Poet. Works ed. W. Henley 1896, I 435) erzählte 
Bums die Geschichte von Tam zunächst in Prosa unter 
anderen „witch-stories" über Alloway-Kirk, deren er sich 
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noch erinnere. Der reale Kern scheint zu sein, daß ein 
Famier Graham (1739 — 1811), dem die Zechfreunde den 
Schweif des Bosses abgeschnitten, für sein abergläubisches 
Weib eine Notlüge ersann. — Das Motiv vom knappen Ent- 
kommen, bei dem der dämonische Verfolger doch noch etwas 
vom Fliehenden erhascht, begegnet in der schottischen Volks- 
erzählung auch anderweitig. So wird in J. F. Campbells 
Populär Tales of the West Highlands, London 1890, 11 121 
der Geschichte The BroUachan von einer Frau erzählt, die 
vor einem Ungeheuer, dem Vough, flieht. Über die Schwelle 
der Tür kann ihr der Unhold nicht folgen. Es gelingt auch 
der Frau, sich hinüber zu retten, doch wird ihr eine Ferse 
abgerissen. — Die Aufzählung der grausigen Dinge auf dem 
Altar ist Macbeth IV 1 nachgeahmt. — Es ist bezeichnend, 
daß sich bei einem großen Dichter das Grausen zuerst in 
komischer Einkleidung hervorwagt. Voran ging die Mischung 
des Burlesken mit dem Unheimlichen im Boman, in Beck- 
fords Vathek (1786). 

Giles JoUup the Grave and Brown Sally Green, 
1798 in den Anmerkungen zur 4. Ausgabe des „Monk'' von 
Lewis, eine humorarme Parodie auf die Ballade Alonzo the 
Brave and Fair Imogine. Schon die erste Geisterballade, 
die mit dem ernsten Anspruch auf Grauenwirkung auftrat, 
Mallets William and Margaret im Tea Table Miscellany hatte 
— noch im selben Werk — eine solche Verspottung erfahren : 
Wattie and Madge. Statt der heroischen Vorgänge handelt 
es sich darin um Banalitäten, die Wunder werden zu Nichtig- 
keiten, die Helden zu gewöhnlichen Alltagsmenschen. Giles 
JoUup folgt diesem Muster. Alonzo ist zu einem Doctor, 
die untreue Imogine zu Sally geworden, die mit Bhabarber 
umgebracht wird. Nachts sollen die Geister der Beiden 
umgehen. Lewis genierte sich offenbar etwas über seine 
Gruselballade und suchte sich durch eigenes Abdrucken 
dieser Parodie vor Spott zu schützen. 

Grim, King of the Ghosts, or The Dance of Death, 
a Churchyard Tale, 1799 in Tales of Terror. Die Totengräbers- 
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tochter verschmäht den Fleischergesellen, da müßte ein Prinz 
von den Gräbern kommen, um sie zu heiraten. Schon meldet 
da ein Stöhnen Grim, King of the Ghosts, und von dem 
Geisterkönig läßt sich Nancy mit Freuden entführen. Grim 
lädt seine Untertanen, die Gespenster, zur Hochzeit, und alle 
stellen sich ein. Sehr gelungen ist die Schilderung des 
grotesken Totentanzes, der nun beginnt. Nancy erfährt 
schließlich, sie selbst müsse am nächsten Tage zum Fräße 
dienen. Da erinnert sie sich, daß nach ihrem Gelübde der 
Geisterkönig ihr noch zwei Wünsche erfüllen muß, und 
damit weiß sie sich aus der Schünge zu ziehen. An jedem 
1. April aber fordern die Geister nun Nancy, so daß der alte 
Totengräber in dieser Nacht ängstlich den Kirchhof meidet. — 
Das schon zu Anfang des Jahrhunderts bekannte Lied, welches 
mit: Grim King of the Ghosts beginnt, und dann als The 
Lunatic Lover in Percys Reliques of Anc. Engl. Poetry II 350 
aufgenommen wurde, gab den Titel der Ballade. Der Zug, 
daß die Würmer an den Knochen des anschaulich geschilderten 
Skelettes Grims kriechen, stammt aus der Ballade von Alonzo 
the Brave und weiter her aus der Schilderung des wächsernen 
Bildes in den Mysteries of üdolpho. In dem Reiter, der zu 
dem Feste kommt mit einem weiblichen Skelett hinter 
sich auf dem Pferd, erkennt man leicht den Reiter aus 
der Lenore; das Hochzeitsmahl, wo die Gespenster Blut 
trinken, ist wieder ein Zug aus Alonzo the Brave. Wie 
man sonst ernste Balladen parodierte, so wurde dieser 
Burleske eine ernste Parallele gegenübergestellt in dem 
Cloud King der Tales of Wonder (1801). Der Cloud King 
wiederum wurde mit dem Erl King zusammen parodiert im 
Cinder King (T. o. W.). Indem die Ballade die Mischung 
von Humor und Grauen wieder aufnimmt, reiht sie sich 
Tam O'Shanter an. 

The Spirit von „Citelto" in der Annual Anthology 
von 1799, 161. Ein Reisender muß in der Nacht an zwei 
Galgen vorüber. Vergeblich versucht er, in rasendem Ritt 
einem Geist in Weiß zu entkommen, bis sich derselbe 
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schließlich als eine alte Mähre entpuppt. Durch Bums' Tarn 
O'Shanter scheint das Gedicht bedingt zu sein. 

The Spectre von Charles Dibdin, 1800 im Singspiel 
The Cakehouse, ist ebenfalls ein Spiel mit der Spannung des 
Hörers. Nach dem Muster von Lenore und Alonzo the Brave 
soll der Geist des Liebsten die Untreue zu Bosse fortholen, 
aber alles war ein Traum. 

The Maid of the Moor, or the Waterfiends von Col- 
man jun., 1801 in Tales of Wonder. Der Köchin erscheint 
um Mittemacht ihr Gärtnerbursch mit seinem Hündchen und 
erzählt ihr, sie seien beide im Brunnen ertrunken, eigentlich aber 
seien sie „waterfiends" Darauf plumpsen sie das Mädchen 
in den Brunnen. Die Ballade parodiert das Lenorenmotiv. 

The Sailor's Tale von Lewis, 1801 in Tales of Wonder. 
Ein Seemann erzählt in der Schänke, wie nachts auf Deck 
ihm der Geist eines Kameradeo erschien, um seinen letzten 
Willen mitzuteilen. Als der Geist niest und der Seemann 
ruft: „God bloss you Jack!", verschwindet das Gespenst. 

Die Parodie der Geisterballade war eine natürliche 
Reaktion, zeigte aber auch den charakteristischen Zug der 
Geisterschule, daß die Dichter sich vor dem Verdacht fürchteten, 
es wäre ihnen mit ihren Geistern gar so ernst. Tam O'Shanter 
bedeutete dagegen einen Fortschritt der Romantik nach der 
positiven Seite, indem hier phantastische Spukgestalten mit 
wirklichem Humor behandelt wurden. 

3. Andere erzählende und lyrische Gedichte. 

Mehr erzählende Gedichte ernster Art. 

In The Wanderer (1729) von Rieh. Savage erscheinen 
dem Eremiten die verklärte Geliebte und Cato (Canto II), 
Visionen, die nah an die Allegorie grenzen ; das Grausige fehlt. 

Wie ein Vorklang der Romantik mutet dagegen an The 
Dream von Aaron Hill (f 1750). Stimmungsvoll wird die 
Nacht in der Kirche geschildert und die Geister der früheren 
Herrscher, die da aus der Gruft schreiten. 

Unbedeutend sind Elegy VII und^XXH von William 
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Shenstone (f 1763; Poetical Works, Edinburgh 1854), die 
letztere unter dem Einfluß von Mallets William and Mar- 
garet und The Churchwarden and the Apparition, 
a Fable (1763), ein Jugendgedicht Chattertons. 

Bomantisch kann man bereits nennen zwei Gedichte 
von Robert Fergusson: TheGhaists, a Kirk-Tard Eclogue 
(Poems 1773), wo auf Greyfriars Churchyard in Edinburgh 
zwei Geister in stürmischer Nacht um das Wohl des Vater- 
lands sorgen, wie es etwa die Geister Ossians tun, und die 
Eclogue to the Memory of Dr. William Wilkie (f 1772), 
wo wie in Henry Mackenzies Ballade Kenneth (1781) von 
dem unheilkündenden wraith die Rede ist, vor dem sich 
heulend der Hund verkriecht. 

In George Crabbes Hall of Justice (1785) erzählt die 
Landstreicherin, wie sie in der Hochzeitsnacht eine kalte 
Hand auf der Brust fühlte und den Geist ihres erschlagenen 
ersten Mannes sah, in seinem Sir Eustace Grey (1785) 
glaubt sich der wahnsinnige Sir Eustace von Gespenstern 
umschwärmt. 

The Tears of Margaret (1792) von John Wolcot 
wahrt nicht die Geisterstimmung des Anfangs und schlägt 
ins Komische um. Von den mondbeschienenen Gräbern kommt 
die heilige Margareta zu dem Dichter und klagt ihm ihr Leid. 

In A Vision (1794) von Robert Bums steht der Dichter 
um Mitternacht am dachlosen Turm, hört die Eule schreien 
und den Fuchs heulen und sieht das Nordlicht flammen. 
Da erscheint ihm ein Geist auf dessen Mütze das Wort 
„Liberty" steht, und von dessen Minstrel^Harfe ein Trauer- 
lied tönt. — Ganz anders hätte man sicherlich in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts eine solche Vision eingeführt. 

Ganz in den Kreis der romantischen Balladenmotive 
führen Elegy von Charlotte Smith (1795 in Elegiac Sonnets; 
oder schon 1784?) und Mad Peg (1795), ein Lied aus 
Charles Dibdin's Singspiel The Will o'the Wisp, die beide 
das beliebte Thema vom verzweifelnden Mädchen variieren, 
das den Geist des ertrunkenen Geliebten zu sehen wähnt. 

8* 
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Mehr erzählende Gedichte humoristischer Art. 

In Jonathan Swifts Story of Orpheus und Death 
«fhd Daphne (1730) spielt die Unterwelt eine Rolle. 

The Morning Apparition von John Hughes (f 1720) 
wiU den Leser eine Geistererscheinung erwarten lassen, 
während dann der Kellermeister mit dem Frühstück erscheint, 
aber dem Klassizisten gelingt es nicht, eine rechte Schauer- 
stimmung aufkommen zu lassen. 

A True Story of an Apparition (1720) von John 
Gay ist ein ähnliches Vexierspiel, aber geschickter. Im ein- 
samen Ardennenhause muß der Gast im Spukzimmer über- 
nachten und sieht im Traum das Gespenst. 

In The Three Bonnets (1722) von Allan Ramsay er- 
scheint dem dummen Joukum der Geist des Vaters und zieht 
ihm die Ohren länger. 

Die antike Unterwelt zum Schauplatz haben wieder The 
Miser and Minos von Allan Ramsay (Fahles and Tales, 
1722 — 1730) und The Power of Music von Dr. Lisle 
(Dodsley, A CoUection of Poems 1758, VI). 

Die Romantik ist hier nicht vertreten. 

Mehr lyrische Gedichte. 

Geister in und aus Plutos Reich finden wir haupt- 
sächlich im Anfang des Jahrhunderts. Wo diese Geister 
der klassizistischen Tradition dann volkstümlich behandelt 
werden, wie in den Blackletter- Drucken von The Lunatic 
Lover und The Distracted Lover (1765 in Percys Reliques 
of Anc. Engl. Poetry aufgenommen, II 350, 355), mischen 
sich modernere Züge hinein, von der Hölle wird gesprochen, 
von Hexen und Nachtmahr. Auch Pope folgte dieser volks- 
tümlichen Art in der Ode on St. Cecüia's Day (1708), wo 
er das Hinabsteigen des Orpheus in die Unterwelt besingt; 
er läßt die Vorstellung der Schattenwelt mit der der christ- 
lichen HöUe verschmelzen. In Allan Ramsays Ode to Mr. 
F. (1721), wo der Gedanke an Plutos Reich und seine Geister 
den Dichter schreckt, fehlen diese modernen Züge, begegnen 
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aber wieder, verbunden mit Nachahmung Lucians, bei der 
sie ja üblich waren, in Jon. Swifts (f 1745) satirischem 
Gedicht On Poetry. Eine Ausmalung Elysiums gibt die 
Ode The Pleasure of Poetry (1748 Dodsley III) von Van- 
sittard, mit Anspielungen darauf begnügen sich Miss Eliz. 
Carters Ode to Wisdom (ebd.) und Marriots Ode to Fancy 
(1749 Dodsley IV). 

Der Geist mit der Wunde, der dem Altertum wie 
der Neuzeit bekannt ist und mit Yorliebe im Drama ver- 
wandt wurde, kommt vor in Alexander Popes Elegy to the 
Memory of an Unfortunate Lady (1717). Wie in Admiral 
Hosier soll der Geist Mitleid erregen, die Schilderung ist 
fast sentimental: 

„What beck'ning ghost, along tlie moon-liglit shade 

Invites my steps and points to yonder glade? 

'Tis she! — but why that bleeding bosom gored? 

Why dimly gleams the visionary sword? 

Oh, ever beanteons, ever friendly! teil, 

Is it, in heav'n, a crime to love too well?" 

Eine kümmerliche Nachahmung dieser Elegie gab Grainger 
in Solitude, an Ode (1749 Dodsley IV), dann taucht das 
Motiv noch ein paarmal spät im 18. Jahrhundert auf, 1777 
in Thomas Wartons Monody, Written near Stratford upon 
Avon, wo geisterhaft die Gestalten Shakespeares, Krieger und 
Könige, vorüberziehen, 

„And slowly pace, and point with trembling hand 
The wounds ill-cover'd by the pnrple pall," 

und 1786 in Sam. Kogers Ode to Superstition. 

In der phantasiearmen ersten Hälfte des Jahrhunderts 
begegnen wir sodann einer ganzen Reihe flüchtiger und 
unbestimmter Erwähnungen von Geistern, die oft bis 
zur Allegorie verschwimmen. Beim Liebesmotiv sieht sich 
der Liebhaber, der von seinem Mädchen verschmäht wird, 
schon als Geist in Colin's Complaint von Nicholas Rowe 
(t 1718) und Cromlet's Lilt sowie Sweet Susan (beide 1724) 
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von Allan Eamsay. Das Kachemotiv wird betont in Addisons 
Campaign (1704), Aaron Hills Gedicht To Lord George 
Grahme (1745) und Parrots Ode to Night (1749 Dodsley lY). 
Züge wie sie später Mrs. Radcliffes Schauerapparat aufweist 
erwähnt The Grotto (1732, dann Dodsley V) von Green. 
Unbedeutend sind die Stellen in: To Her I Love von Thom- 
son (f 1748); On the March of the Bussian Auxiliaries in 
1738 von Aaron Hill; Ophelia's ürn, Elegie von W. Shenstone 
(1748?); Good Friday von Aaron HUI (f 1750), mit der 
Schilderung, wie bei der Auferstehung die Geister nach ihren 
Gräbern suchen; Penshurst von Francis Coventry (1749 
Dodsley IV). Zwischen Vision und Allegorie schwankt 
Thomson, wenn er im Winter (1726) dem am Herd stu- 
dierenden Dichter die Schatten Socrates', Solons usw. vorbei- 
ziehen läßt, zur reinen Allegorie führen The Bride's 
Burial (1725 in A CoUection of Old Ballads, London, ge- 
druckt für ßoberts), das Death als grizlye ghost bezeichnet, 
The Estimate of Life (1748 Dodsley HI) von J. G. Cooper, 
wo Despair wie ein Geist geschildert wird, und The Ex- 
cursion of Fancy von Aaron Hill (f 1750), wo im Land der 
Ignorance Geister angetroffen werden. In derselben Weise 
werden auch später Verzweiflung und Tod als winkende 
Gespenster eingeführt in Th. Wartons Ode The Suicide (1777) 
und W. L. Bowles' Elegiac Stanzas, Written during Sickness 
at Bath (1789). In dem abstrakten Stil der Night Thoughts 
(1742 — 3) und Besignation (1762) von Edward Toung kann 
endlich auch nicht mehr von Allegorie, sondern nur noch 
von Personifizierung die Bede sein, wenn es heißt : „(Thought) 
meets the ghosts of my departed joys!" (N. Th. I 229), oder 
ähnlich (ebd. II 180; B. I). 

Ein neues Motiv, der Geist in der Erzählung am 
häuslichen Herd, geht aus vom Spectator No. 12. Nach- 
dem Thomson 1726 im Winter (617 — 20) schon die goblin- 
story erwähnt, die an Winterabenden im Dorfe erzählt wird, 
greift Akenside in der ersten Fassung der Pleasures of Ima- 
gination (I 255 — 270) von 1744 direkt auf das Bild des 



. - 119 - 

Spectator zurück, indem er die Dorfalte am Herd schildert, 
die den gruselnden Kindern Geschichten erzählt von ruhe- 
losen schuldgequälten Seelen und kettenrasselnden Geistern, 
die nachts um des Mörders Bett die Höllenfackel schwingen. 
In Charles Brookes Roman The Fool of Quality, 1766—70 
(Schlußdialog zu Ch. HI), kehrt das Motiv wieder, und ähn- 
liche Bilder werden dann gezeichnet im Minstrel (1771) von 
James Beattie und The Farmer's Ingle (1773) von Robert 
Fergusson. In Annual Anthology 18(X), Sonnett IV, schließ- 
lich heißt es, man solle den Winter als alten Mann dar- 
stellen, der am Herdfeuer auf die Kinder acht gibt, 

„Or circled by them as their lips declare 
Seme merry jest or tale of murder dire, 
Or troubled spirit that disturbs the night." 

Diese vorsichtige Art, bei Schilderung des Realen einen 
Blick in die Schauer des Geisterreichs zu tun, wurde dann 
übertroffen durch die Kirchhofspoesie, die hauptsächlich 
von Blairs Gedicht The Grave ihren Ausgang nimmt. Keime 
dazu finden sich schon früher, 1717 in Popes Eloisa to 
Abelard, wo die Nonne unter den Gräbern klagt, 1726 in 
Thomsons Winter (411—13), wo auf dem Kirchhof die Wölfe 
mit den Geistern heulen, ein Motiv, das Rieh. Savage in 
seinen Wanderer (C. HI) 1729 übernahm. Robert Blair 
widmete dann 1743 der Schilderung der Grabesschrecken ein 
längeres Gedicht: The Grave, das weithin wirkte und die 
Aufnahme des Lenorenstoffes vorbereitete. Der Wind ist 
auf und heult in den Gewölben der Toten, das Echo darin 
wird laut, Tüi*en krachen, Fenster klappen und die Eulen 
schreien. Auf dem Kirchhof im kalten Mondschein schreiten 
die Geister ihren Reihen. Episodenhaft erzählt darauf 
der Dichter von dem Schulknaben, der es auf dem mond- 
beschienenen Friedhof mit der Angst bekommt und, wenn er 
atemlos bei den Kameraden anlangt, von dem Gespenst er- 
zählt. Die Darstellung wird nicht greU, aber den Leser 
überkriecht dabei wirkliches Grauen. Obgleich sich Aken- 
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side in den Pleasores of Imagination 1744 ausdrücklich 
gegen so düstere dichterische Vorlagen wandte, kehren sie 
von nun an häufiger wieder. Thomas Blacklocks Terrors 
of a Guilty Conscience (1746) entfernen sich etwas vom 
Grave, näher stehen ihm dann wieder Thomas Wartons 
Pleasures of Melancholy (1747), die das Beinhaus be- 
schreiben, wo der Dichter um Mittemacht die trübe Kerze 
bewacht und den Geist winken sieht Die Worte: „while 
airy voices talk along the glimm'ring walls" scheinen ein- 
gegeben zu sein von den Versen: 

„In each. low wind methinks a spirit calls, 
And more tlian echoes talk along the waUs '^ 

aus Popes Eloisa to Abelard (1717). An Ode to Fancy 
(1749 Dodsley IV) von Merrick schildert in etwas störender 
Breite, wie der Dichter oft um Mittemacht den Kichhofspfad 
wandelt; ein dumpfer Laut geht über die Erde, Stöhnen und 
Eulenschrei ertönen, der Mond verbirgt sich und die Toten 
stehen auf. Zur Entstehung und Wirkung von Grays Elegy 
on a Country Churchyard 1750 mag die voraufgehende 
Kirchhofspoesie beigetragen haben, das Gespensterwesen 
bleibt hier aber fort. Ohne wesentlich neue Momente wird 
die Kirchhofspoesie fortgeführt in Churchills Duellist (I, 
1763), Chattertons (f 1770) Elinoure and luga und Elegy 
on the Death of Mr. . ., SmoUetts (f 1771) Love Elegy, Fer- 
gussons On Night (1773) und in den Lines Written in the 
16*^ Century aus Annual Anthology 1799. 

Nachdem 1749 Collins in der schon oben (s. Kritik) 
behandelten Ode on the Populär Superstitions of the High- 
lands of Scotland auf die Geistersagen des Hochlandes 
hingewiesen, griff Gray auf die altgermanischen Geister- 
vorstellungen zurück. 1761 schildert er in The Descent 
of Odin, wie der Gott am Tor von Helas Reich die tote 
Seherin durch einen Runenzauber beschwört, bis sie er- 
scheint und ihm die Zukunft verkündet. In Grays Gefolge 
steht W. L. Bowles mit seiner Hymn to Wodan (1789), wo 
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phantom Chiefs beim lärmenden Fest aus Schädeln er- 
schlagener Krieger trinken. 

Durch Macphersons Ossiandichtungen traten dann wieder 
ein paar neue Motive mehr in den Vordergrund als bisher, 
die Motive vom Geist im Sturm und in der Wildnis 
und vom Heldengeist Das erstere vor allem klingt freilich 
schon vorher an in J. G. Coopers Tomb of Shakespeare (1755) 
bei Beschreibung der Hexenhöhle, in der Ode to Fear von 
Collins (f 1759) mit dem Heulen des Geistes im Mittemachts- 
sturm, in James Beatties Ode to Hope (1761) mit den Versen: 

„ — shrieks of woe, as intermits the storm, 
Ear o'er the monstroas wildemess resonnd, 
And cross the gloom darts many a shapeless form, 
And many a fire-eyed visage glares around"; 

aber unverkennbar ist Ossians Einfluß in Osgar's Prayer (1794) 
von John Wolcot, wo von den klagenden Geistern im Sturm, 
von den Gespenstern auf den mondbeschienenen Bergen die 
Eede ist, im Sonnett Stonehenge voa R Lovell aus Annual 
Anthology 1799, das beginnt: 

„Was it a spirit on yon shapeless pile? 
It wore methonght an hoary Druid's form, 
Masing on ancient days! the dying storm 
Moan'd in his lifted locks; thou Night! the while 
Dost listen to his sad harp^s wild complaint, 
Mother of shadows!", 

und in W. Blakes (f 1827) Song of Sorrow, wo der Liebende 
sich vorstellt, wie sein Geist auf pfadlosen Wegen dem 
Wanderer begegnen wird: 

„Trough the gloom he*ll see my shadow, 
Hear my voice upon the breeze". 

Das Motiv vom Heldengeist begegnet flüchtig in Chattertons 
(f 1770) Narva and Mored und in The Old Chikkasah to 
his Grandson von „Erthurio" aus Annual Anthology 1800, 
wo der ungerächte Geist des Vaters um die Hütte schwebt 
und in Träumen erscheint. 
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Als unbedeutendere Fälle von Geistererwähuungen 
aus der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts sind aufzuführen: 
Songe to Aella von Chatterton (f 1770) mit einer Erinnerung 
an Hamlets gehamischten Geist; The Tears of Scotland von 
Smollett (f 1771) und Conscience, eine Elegie von R. Fer- 
gusson, mit dem Rachemotiv; Ausmalungen des Totenlandes 
in The Dying Slave (1789) von W. L. Bewies und The Huron's 
Adress to the Dead aus Annual Anthology 1800; The Sons 
of Genius (1795, ebd. 1799) und Sonnet III (ebd. 1800). 

Eine Zunahme von Geistermotiven gegen das Ende des 
Jahrhunderts ist in der Lyrik nicht zu bemerken; wo in 
romantischer Art durch realistische Schauermomente gewirkt 
werden sollte, drängte der Stoff zur Behandlung in Balladen- 
oder Erzählungsform. 

Sehr spärlich ist das komische Element vertreten. 
An Elegy on John Cowper, the Kirk-Treasurer's Man (1714) 
von Allan Ramsay ist eine Totenklage auf einen noch lebenden, 
der im Postscript als Geist behandelt wird, den man Sonntag 
Morgens an der Kirchentür sieht. Armselig witzlos ist Slender's 
Ghost, worin Shenstone (f 1763) den Geist Slenders aus Merry 
Wives of Windsor wimmern läßt: „0 sweet! sweet Anne 
Page!" In John Wolcots Satire Bozzi and Piozzi, or the 
British Biographers (1786) verwahrt sich Dr. Johnson's Geist 
gegen die Biographen, in seiner Epistle to Lord Lonsdale 
(1791) erheben sich racheheischend die Vorfahren des Lords, 
weil der Nachkomme sich zu einer guten Handlung zwingen 
ließ. Karikaturen sind es, wenn mit komischem Ernst vom 
Geist eines Tieres oder einer Sache gesprochen wird wie in: 
Inscriptions on a Monument of a Lady's Favourite BuUfinch 
(1748 Dodsley III) von David Garrick, Ode on the Death 
of Matzel, a Favourite Bullfinch (1749 Dodsley IV) von 
C. H. Williams, Epitaph on Fop von W. Cowper (f 1800), 
Ode on the Departed Regency Bill von Rob. Burns (f 1796). 
Eine Beziehung zur Romantik hat in den humoristischen 
Gedichten nicht statt. 



Rückblick. 

Als Quellen spielen drei Kreise von Geistervorstellungen 
in der Literatur des 18. Jahrhunderts eine bedeutendere Rolle: 
Der antike, der Ossianische und der germanisch -heimische. 

Die Schattenwelt der Griechen und Römer, wie die 
Tragiker, Homer und Vergil sie schildern, war ein bequemer 
Apparat der klassizistischen Dichter; ihre Geister vermögen 
kaum Grauen zu erregen und werden oft zur reinen Kulisse. 
Die humoristische Verwendung dieser antiken Schatten geht 
auf Lucians Dialoge zurück, fast regelmäßig aber fließen dann 
bei den englischen Dichtern die Vorstellungen der Unterwelt 
und der christlichen Hölle zusammen, Pluto verschmilzt mit 
dem Teufel. 

Die Geisterwelt, die sich in Macphersons Ossian findet, 
entstand durch Verquickung der antiken Schattenwelt mit 
dem schottischen Geisterglauben. Sie hat gleichfalls nichts 
Schreckendes, doch zieht sie mit ihrer echten, wenn auch 
milden Ahnungsfülle unwiderstehlich in den Bann ihrer 
Stimmung. 

Die Geister nach germanisch -heimischer Vorstellung 
endlich, wie sie vom lebenden Aberglauben des Volkes 
getragen wird, sind schrecklich und grauenerregend, es sind 
die Geister Shakespeares. Wie nach der ernsten, so lassen 
sie auch nach der humoristischen Seite der Behandlung den 
weitesten Spielraum, indem sie derbste Komik möglich 
machen. — Der Totenglauben der alten Germanen wurde 
zwar wieder von Gray in Erinnerung gebracht, doch fand 
der Dichter damit nicht viel Nachahmung. 
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Ausnahmen sind es, wenn das Fortleben nach dem Tode 
in der Vorstelluugsweise der Indianer oder der Neger ge- 
schildert wird. Die phantastische Geisterwelt des Orients 
schließlich kommt hier kaum in Betracht, da die Geister 
Verstorbener darin keine bemerkenswerte Rolle spielen. Im 
allgemeinen läßt sich vom Übernatürlichen der orientalischen 
Erzählung sagen, daß es sich selten in die Schrecken der 
Nacht hüllt sondern, wie jene ganze Dichtung eine Neigung 
zum Bunten hat, daß es weniger Grauen als Staunen erregt 

Das Gesamtbild der literarischen Entwickelung gestaltet 
sich folgendermaßen: Bis zur Bomanük hinauf nehmen die 
antiken Geister einen verhältnismäßig breiten Baum ein, um 
dann so gut wie zu verschwinden. Der Gedanke, daß jemand 
wirklich an sie glauben könnte, lag zu fem, als daß man 
sich bemüht hätte, sie auch glaubhaft zu schildern; sie waren 
nur Maschinerie. Außer in der Lyrik sind sie vor allem 
vertreten in satirischen Dichtungen, die Lucian folgen. Nach 
dessen Totengesprächen und dem Vorgang von Fontenelle 
und Fönelon schreibt Th. Brown 1702 seine humorvollen 
Letters from the Dead to the Living; die komische Ungereimt- 
heit, die Vorstellungen von Hölle und Unterwelt zu ver- 
mischen, steigert er noch, indem er mit dem antiken Milieu 
Persönlichkeiten und Verhältnisse der Gegenwart zusammen- 
bringt. Seltener ist es, daß der Humor ausgeschaltet wird: 
In No. 158 des Guardian (1713) läßt Addison bei Behandlung 
des Totengerichts das komische Element ganz fallen, und in 
Gulliyer's Travels (1726) von Swift und der Dunciad (1728) 
von Pope tritt auch die sinnliche Ausmalung hinter der 
Satire fast völlig zurück. Für Fielding aber waren die 
lucianischen Motive stets ein willkommener Stoff, um seiner 
fröhlichen Spottlust die Zügel schießen zu lassen. Die Dialog- 
form der Totengespräche hatte schon auf die Bühne ver- 
wiesen, und in Author's Farce verwendete denn auch Fielding 
die fidele Geisterwelt 1729 zu einer Posse. 1735 folgte 
diesem Beispiele die anonyme Farce Macheath in the Shades. 
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Indessen war das Thema der Unterweltschilderung bald 
erschöpft und keiner Weiterentwickelung fähig; die ewig 
ähnlichen Spaße über Charon und sein Fährgeschäft fand 
man bald abgeschmackt, und so wurde 1737 Eieldings Farce 
Eurydice abgelehnt Noch weniger konnte Garrick 1740 
mit Lethe den Stoff beleben. Dennoch behandelte Fielding 
die lucianische Schatten weit noch einmal 1743 in Prosa mit 
A Joumey from this World to the Next, als aber Lord 
Lyttelton 1757 seine Dialogues of the Dead schrieb, ver- 
zichtete er von vom herein auf eine ausmalende Schilderung. 
Was nach ihm noch an Totengesprächen geschrieben wurde, 
gelangte zu keiner Bedeutung mehr. 

Geister nach mehr landläufigen Vorstellungen fanden 
sich vor der Romantik in ernster Auffassung sehr spärlich, 
denn bei ihrer Schilderung ließen sich Stimmimgen des 
Grauens und der Furcht kaum vermeiden und die Auf- 
klärungszeit liebte nicht das gotische Halbdunkel. Ganz frei 
vom Unheimlichen ist Daniel Defoes Mrs. Veal (1705), doch 
steht diese kurze Erzählung abseits, da sie gar keinen An- 
spruch macht auf literarische Beachtung in engerem Sinne. 
Wie die ähnlichen ernstgemeinten Berichte über Geister- 
erscheinungen in Defoes Leben des Duncan Campbell (1720) 
und Geschichte der Erscheinungen (1727), interessiert sie 
nur durch die negative Seite, nämlich durch das Fehleu der- 
jenigen Züge, die sie künstlerisch glaubhaft machen würden. 
Addison aber geht als Aufklärer dem Gruseligen bewußt 
aus dem Wege, und da dem heimischen Aberglauben stets 
Düsteres anhaftet, bringt er im Guardian Geistermotive nur 
in ganz fremder Umgebung, in der orientalischen Geschichte 
von Abdallah und Balsorah und der Beschreibung der Tpten- 
gefilde der Indianer. Elizabeth Rowe bewegten die Addison- 
schen Gedanken dazu, 1728 in den Briefen Friendship in 
Death und 1729 — 33 in Letters Moral and Entertaining die 
Geister mit Gewalt des Schaurigen entkleiden zu wollen. Ihr 
Versuch führte zu einem kläglichen Resultat, denn sie wird 
lächerlich, ihre Geister verlieren mit dem Unheimlichen alle 
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künstierische Wirkung. Auch Goldsmith, der 1765 in einem 
Essay den Geist der Mrs. Quickly auftreten läßt, hält sich 
vom Düsteren fem, aber er weiß doch seine Erzählung ge- 
schickt in den Rahmen eines Traumes zu kleiden. 

Was das Drama betrifft, finden wir opemhaft behandelte 
Geister zwar nicht mehr in der Tragödie, wie zur Zeit 
Drydens, wohl aber noch in Masken und dramatischen Ge- 
dichten wie James Thomsons Alfred (1740), G. Wests In- 
stitution of the Order of the Garter (1742), Th. Chattertons 
Parliament of Sprites (1777). Daß im Zeitalter der Auf- 
klärung das Verständnis für die dämonischen Gestalten 
Shakespeares mangelte, zeigen die Umdichtungen und Ver- 
schlechterungen seiner Dramen: Cibbers Richard III''* 1700 
und des Herzogs von Buckingham Markus Brutus 1722. 
Gegenüber dem Französischen ist die Geistererscheinung 
glaubhafter gemacht in der englischen Theaterbearbeitung 
von Voltaires Semiramis (1776). Die übrigen Dramen, in 
denen Geister auftreten, spielen fast durchgängig im Alter- 
tum, ihre Geister folgten also nur der Tradition. Durch die 
fortgesetzten Angriffe der Kritik auf die Bühnengespenster 
und durch die Waraungen vor der Nachahmung Shake- 
speares wurden die Dramatiker veranlaßt, mit Geistern spar- 
samer zu werden, so daß es schon 1745 den Eindruck machte, 
als seien sie ganz verschwunden. Noch 1781, als das Castle 
of Otranto dramatisiert wurde, geschah es in einem klassi- 
zistischen Blankversdrama, in dem die Geister, im Roman 
ein so wichtiges Element, ganz fehlen. 

Mit MaUets William and Margaret anderei*seits, der ersten 
Nachahmung der Geisterballade des Volkes, kamen die Geister 
1724 in ein neues Gebiet; auch hier indessen ist der Ab- 
stand von der Romantik noch groß. Die Motive sind in 
William and Margaret aus der Volksballade entlehnt, aber 
der Ton der Volksballade wird nicht getroffen, in der künst- 
lichen und breiten Ausmalung der Erscheinung des Geistes 
spürt man den Kunstdichter, und die Wirkung ist eine 
andere wie dort, man spürt kein rechtes Grauen. Wo in 
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dieser Zeit das Geisterthema behandelt und überhaupt eine 
Stimmung erzeugt wird, soll der Leser gerührt werden, nicht 
gruseln. Auch Admiral Hosier's Ghost hat ja keine Schrecken, 
es weht wohl überirdisch um diese Geister her, aber ihre 
bleichen Wangen zeigen Tränenspuren, sie erregen keine 
Furcht sondern Mitleid; selbst 1791 noch haben The Braes 
of Tarrow und Mary's Dream dieselbe weiche Stimmung. 

Unter den übrigen Yersgedichten ist auf den gleichen 
weich-lyrischen Ton gestimmt Popes Elegy to the Memory 
of an ünfortunate Lady (1717). Wie ein homerischer Schatten 
nimmt der Geist unser Mitgefühl in Anspruch. Die Visionen 
1726 im Winter von Thomson und 1729 im Wanderer von 
Eich. Savage sind ganz klassizistisch und streifen nah an 
die Allegorie. Noch gedankenhafter sind die Night Thoughts 
1742 — 43; sie sind zwar düster in der Stimmung, aber zu 
abstrakt, um wirkliche Geister zu bringen, die doch stets rea- 
listische Züge der Einführung und Stimmungsmalerei erfordern. 

Sehr viel mehr wurde der Geisterspuk nach der humo- 
ristischen Seite ausgebeutet. Swifts lustige Prosasatiren vom 
St. Alban's Ghost 1710 und der Wunderbaren Prophezeiung 
1712 sind hauptsächlich Witzspiele. Addison und Steele 
aber in den moralischen Wochenschriften wollten mit ihrem 
Spott aufklären, das Klingeln der Schellenkappe soUte die 
törichte Gespensterfurcht verjagen. Eine größere KoUe spielt 
dann die komische Geisterepisode im Koman. Wie es schon 
im English Bogue 1665 und den Chapbooks geschehen war, 
ließen Melding im Joseph Andrews (1742) und Tom Jones 
(1749), Smollett in Roderick Random (1748), Peregrine Pickle 
(1751), Ferdinand Pathom (1753) und Launcelot Greaves 
(1762) ihre Personen durch Gespenster erschreckt werden. 
Nicht um wirklichen Geisterspuk handelt es sich dabei, sondern 
um falschen und vielfach besonders inszenierten. Nur die 
Person des Romans wird getäuscht und in Angst versetzt, 
der Leser dagegen steht außerhalb der Illusion, meistens 
durchschaut er den Sachverhalt von vornherein. Um die 
Erscheinungen recht abenteuerlich und grotesk zu gestalten. 
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werden die drastischsten Vorstellungen herangezogen: Die 
Geister schleifen Ketten nach, wohl ursprünglich die Ketten 
des Galgens, dessen Bewohner man besonders stark im Ver- 
dacht des Umgehens hatte, aus ihrem Munde kommt Feuer, 
eine Hindeutung auf das höllische Element, in dem sie dulden 
müssen, Tierköpfe dienen zur Verfertigung der seltsamsten 
Masken. SmoUett, der eine besondere Vorliebe für solche 
Motive verrät, schließt sich enger an seine rohen Vorbilder 
an, als der feinere Fielding, er hat noch die reine Freude 
an der Situationskomik und geht dabei zum Teil über die 
Grenzen des heutigen Geschmackes hinaus. Im übrigen aber 
kam die allgemeine Hebung des Bomans auch den Geister- 
episoden zustatten. Die Motive werden besser mit der Hand- 
lung verknüpft, werden geschickt zur Charakterisierung ver- 
wendet und werden psychologisch vertieft, indem man z. B. 
beobachtet, in welcher Weise die aufgeregte Phantasie des 
Erschreckten sein Erlebnis vergrößert Bis spät ins 18. Jahr- 
hundert führt in dieser Art der auf den alten Bahnen fort- 
schreitende Roman die SmoUettsche Geisterepisode weiter, 
aber man lacht nicht mehr so skrupellos über die armen 
Geängsteten, wie SmoUett getan, und bei Maria Edgeworth 
endlich tritt die Lustigkeit völlig zurück, die Episode hat 
kein selbständiges Interesse mehr, sondern dient nur noch 
der Moral zum Exempel. 

Im Lustspiel und mehr noch in der Farce war der Spott 
über Geister und Geisterfurcht bis in die fünfziger Jahre 
ein äußerst beliebtes Thema, und auch gegen Ende des Jahr- 
hunderts verschwindet er nicht, wenn er auch seltener wird. 
Wirkliche Geister überläßt das Lustspiel dabei durchgängig 
der Farce, es begnügt sich, über die Gespensterfui'cht sich 
lustig zu machen, wie es vor allem 1716 Addisons Drunmier 
tut, der im Dienst der Aufklärung die in den moralischen 
Wochenschriften ausgesprochenen Grundsätze illustriert Unter 
den Farcen stechen besonders die Fieldingschen hervor, die 
die Theatergeister so lustig parodieren, Tom Thumb (1730) 
und Pasquin (1736). 
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Auf dem Gebiete des korai sehen Epos bezeichnen Popes 
elfenhafte Geisterchen im Rape of the Lock 1712 ein Ver- 
lassen der Tadition, aber, dem Zopfgeschmack entsprechend, 
nach der Seite des Graziösen hin, in anderer Weise als später 
Coleridges Dichtungen. Ausnahmsweise gibt auch ein wirk- 
licher Spukfali der Dichtung Stoff: Der Cocklane-Geist ruft 
Churchills langes Epos The Ghost 1762/:S hervor. 

Die komische Straßenballade The Wanton Wife of Bath 
und Popes Witzelei Sandys' Ghost haben Geister, aber nichts 
Geisterhaftes. Wo Dichter gruselig wirken wollen, geschieht 
es zunächst nur, um nachher darüber zu lachen, wie in den 
Vexiergedichten The Moming Apparition von John Hughes 
(t 1720) und A True Story of an Apparition (1720) von 
John Gay. 

Die auffallendsten Züge vor 1765 sind also: Geister- 
motive werden sehr selten ernst behandelt, und wenn es 
der Fall ist, dann in weichem, fast sentimentalem Ton. Be- 
liebt dagegen ist lustige Verspottung der Geisterfurcht. — 
Dennoch lassen sich auch in dieser Zeit schon die Wurzel- 
fasem der Romantik erkennen. 

Addison hatte Shakespeares Geister gepriesen und be- 
sonders den Geist im Hamlet als eine Meisterschöpfung 
hingestellt, überhaupt war Shakespeare nie vergessen worden, 
und der Einfluß seiner düsteren Gespensterwesen ist nicht 
zu unterschätzen; durch sie war dafür gesorgt, daß auch im 
frühen 18. Jahrhundert die Kette des Dämonischen nie ab- 
riß. Seinen Einfluß unterstützten im Grunde auch die Volks- 
und die Straßenballade, bei denen Träger und Tradition den 
Geistermotiven günstig waren. Die Straßenballade freilich, 
der Portsmouth Ghost oder die 1723 und 1725 in A CoUec- 
tion of Old Ballads enthaltenen Bateman's Tragedy, Suffolk 
Miracle, Duchess of Gloucester, Lover's Lamentable Tragedy, 
Lover's Tragedy, Factor's Garland waren zu schlecht und 
roh, um die Beachtung der Gebildeten zu finden und wurden 
von den Aufklärern nur verlacht. Grund genug zu dieser 
Mißachtung boten sie in der Tat, z. B. durch die banale 
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Ausmalung ihrer Gespenster und eine gewisse spießbürger- 
liche Kleinlichkeit (wenn z. B. der gespenstische Reiter des 
Suffolk Miracle sich vor dem Onkel des Mädchens erst legi- 
timiert), endlich auch durch das Bemühen, künstlerische Glaub- 
haftigkeit gleichzeitig mit Glaubhaftigkeit als wirkliches Er- 
eignis zu erreichen, indem man möglichst viel Schauerliches 
hineinzubringen sucht und andererseits die Geschichte loka- 
lisiert und als geschehen hinstellt. Geeigneter zu einem 
Einfluß auf die Kunstdichtung waren Volksballaden wie Sweet 
William's Ghost, der in Allan Ramsays Tea Table Miscellany 
Aufnahme findet. In der Tat wurde ihre Art bereits 1724 
von Mallet nachgeahmt, aber diese Nachahmung blieb noch 
im Popestil stecken, und in den vollen Lichtkreis literarischer 
Beachtung tritt die Volksballade erst 1765 mit Percys 
Reliques. 

Einen Markstein auf dem Wege zum Castle of Otranto 
bezeichnet die Kirchhofspoesie, die am eindringlichsten Robert 
Blair 1743 mit dem Grave pflegt; sie gibt den Geistern ein 
passendes „Milieu", von dem ja ihre ganze Wirkung abhängt, 
und bereitet damit die Aufnahme der Lenore vor. Auf 
dem Gebiete des Romans selbst zeigt Smollett romantische 
Regungen in Roderick Random (1748) und besonders in 
Ferdinand Fathom (1753), wo er versucht, die Geisterepisode 
ernst zu wenden. Deutlicher noch bereitet CoUins 1749 
mit seiner Ode on the Populär Superstitions of the Highlands 
of Scotland der Romantik die Wege, indem er nicht nur 
die Dichtung auf Behandlung der schottischen Geistersagen 
hinweist, sondern auch selbst in der Ode mit dem Beispiel 
vorangeht. Grays Einführung der Altgermanischen Geister- 
vorstellungen im Descent of Odin 1761 folgt dann Mao- 
phersons Ossian 1762 mit den angeblich keltischen. In 
seinen Geistern mit ihrem Stimmungszauber, von deren zer- 
fließenden Gestalten leises Grauen ausgeht, ohne daß sie doch 
schrecklich wirken, kommt ein neues Element in die Dichtung. 
Ähnlich milde wehmütige Töne waren vereinzelt schon in 
Popes oben erwähnter Elegie oder Hosier's Ghost angeschlagen 
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worden, doch wird jetzt auch ein neuer Gestalten- und 
Wortschatz der Darstellung des Geisterhaften erschlossen. 
Der ausgeprägt eigenartige Charakter der Ossianischen Dich- 
tungen verhinderte zwar eine größere direkte Beeinflussung 
der Literatur, denn die Nachahmung blieb sklavisch in den 
vorgezogenen Grenzen und ein Versuch, Ossian 1769 mit 
Eatal Discovery von John Home auf die Bühne zu bringen, 
mißlang; doch mit Ossian traten die Geister zum ersten Mal 
wieder in den Vordergrund und vermittelten auf der Schwelle 
der Komantik den Übergang zu wirklicher Erschütterung, 
zur Darstellung des Schrecklichen. 

Die eigentliche Geisterromantik begann im Roman, der 
dafür auch am besten geeignet war. Die Yolksballade wendete 
sich an ein Publikum, dem Geister vertraut waren, und brauchte 
daher keine Ausmalung zu geben. Aufgeklärten Lesern aber 
konnten Geister nur durch Stimmungsmalerei und Umgebung 
künstlerisch glaubhaft gemacht werden, weshalb wir auch 
die Kunstballade, wo sie sich des Geisterthemas bemächtigt, 
sofort die knappe Technik der Volksballade verlassen und 
Ausmalung geben sehen. Zur Milieuschilderung aber war 
der Roman wegen seiner Breite der geeignetste Ort. Trotz 
der vorbereitenden Dichtungen setzt die Romantik dort ziem- 
lich unvermittelt ein; 1765 zieht Walpole im Castle of Otranto 
gleich alle Register des Gespenstischen. Wenn man Gulliver's 
Travels außer Betracht stellt, so finden wir hier zuerst im 
englischen Roman wirkliche Geister. In die Ritterzeit ist 
die Handlung verlegt den Schauplatz bildet ein altes Schloß. 
Grauen soll erregt werden, die Phantasie wird durch Grusel- 
momente zur Aufnahme des Übernatürlichen vorbereitet. 
Aber es ist mehr ein Spielen mit den Gefühlen des Grauens; 
der Dichter, der sich als Herausgeber gibt, weist es weit 
von sich, daß er selbst etwa an solchen Spuk glaube. Damit 
eröffnet der Roman eine Schule, die diese literarische Er- 
oberung ausbeutet und in der Alles, was beim Castle of 
Otranto im Keim liegt, ins Kraut schießt. Zunächst folgt 
eine Reihe von Schauerromanen: Clara Reeve im Old English 
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Baron 1777 dämpft, wo Walpole noch so grell war, daß er 
ans Lächerliche streifte; Mrs. Radcliffe zeigt in ihren Ko- 
manen am deutlichsten, wie sich eine Art Technik der Geister- 
einführung bildet, ein Kreis von Stimraungs- und Schreck- 
moraenten sich ansammelt, die man jederzeit zur Hand hat. 
Die Einführung der Geister, das Gruseln, wird bei ihr zur 
Hauptsache, auf die Geister selbst verzichtet sie. M. Lewis 
schildert in seinem Monk 1795 das Gräßlichste, verbindet 
aber damit auch das größte Geschick in der Vorführung des 
Geisterhaften. Die Canterbury Tales 1797 der Schwestern 
Lee zeigen schon ein Verebben. 

Die Balladennachahmung ist es, die dem Roman zuerst 
nachfolgt. Kenneth 1769 von Mackenzie weist bereits kon- 
kretere Züge des schottischen Geisterglaubens auf. Ent- 
scheidend wirken die Lenorenübersetzungen von Taylor 
1791 und anderen 1796. Das Schreckhafte, Grausige ist 
damit in die Ballade gekommen und wird alsbald in Alonzo 
the Brave 1795 von Lewis übertrieben. Auch wirklich Be- 
deutendes wird hervorgebracht, der Ancient Mariner (1798) 
und Christabel (1798, 1800). Aber Coleridge mit seiner 
Originalität steht allein, öder Geisterspuk geht dafür in die 
Breite. Die Tales of Terror (1799) und Tales of Wonder 
(1801) führen einen wahren Geisterreigen auf. Nicht nur 
die Schauerelemente der Romane werden darin aufgenommen, 
sondern auch die der Straßenballaden, und neben manchem 
Guten herrscht geschmackloses Übermaß. Indem man das 
Schreckliche durch stets neue Nuancen zu steigern sucht, 
verfällt man dem Entwickelungsgesetz, wonach eine literarische 
Richtung, sobald sie zur Schule wird, ihre Eigenart mehr 
und mehr betont, bis sie in Übertreibung und Erstarrung 
endet. Mrs. Robinsons Schauerballaden bieten die Bei- 
spiele dafür. 

Wie die Balladen behandeln auch andere vorwiegend 
erzählende Gedichte Geisterraotive in romantischer Art. A 
Vision (1794) von Burns hüllt selbst die allegorische Vision 
in die Schauer der Mitternacht. 
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Am spätesten öffnet sich den Geistern der Romantik 
die Bühne, freilich damit sie es dann um so ärger trieben. 
Während die Balladennachahmung noch an die Yolkstradition 
anknüpft, verläßt das Drama völlig die früheren Wege und 
borgt in ganz unorigineller Weise Motive und Schauer- 
apparat des Romans ; die meisten Stücke sind geradezu 
Dramatisierungen der Romane. Vimonda (1787) ist das erste 
Stück mit romantischen Geistermotiven. Die Zeit der Kreuz- 
züge, das Schloß, der frühere Schloßbesitzer, der geharnischt 
wie Hamlet als Geist umgehen soll, zeigen den Einfluß des 
Old English Baron, aber noch haben wir gemäßigte Romantik 
und eine natürliche Auflösung. Fountainville Forest (1794) 
von James Boaden steigert dagegen bereits die Geister- 
elemente seiner Roman vorläge durch Einführung eines wirk- 
lichen Phantoms und bringt den Schauerapparat des Mrs. 
Radcliffe auf die Bühne; Sicilian Romance (1794) verwendet 
auch die komischen Gegensatzepisoden der Schauerromane, 
und nach einer Reihe anderer Stücke ist 1797 im Castle 
Spectre des Lewis die Aufnahme der verschiedenartigen 
Romanelemente beendet. Alle Gruseleffekte und alle melo- 
dramatischen Rührmittel faßt Lewis im Castle Spectre zu- 
sammen und erzielte damit einen großen Erfolg. Von der 
strengen Tragödie halten sich die Stücke weit entfernt, mit 
ihren Geisterstimmungen wenden sie sich rein an das 
Gefühl und nähern sich schließlich der Oper oder sogar 
der Pantomime. 

Die humoristischen Geistermotive treten unter der Ro- 
mantik merklich zurück; sie sind auch nicht mehr so streng 
von den ernsten geschieden, eine Vermischung tritt ein. 

Der Schauerroman nimmt die alte Geisterepisode nicht 
wieder auf, aber vom Castle of Otranto an enthält er humori- 
stische Szenen, die einen komischen Reflex der unheimlichen 
Ereignisse und ein Gegengewicht dafür bilden. Gewöhnlich 
müssen die abergläubischen Diener dazu herhalten. 

Ein ähnliches Gegengewicht sollen die Balladenparodieen 
sein. Schon im Tea Table Miscellany ist Mallets William 
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and Margaret eine Karikierung an die Seite gestellt. Das 
geschieht jetzt öfter, gewöhnlich in geistloser Weise. In- 
teressant ist dabei nur, daß die Geisterdichter selbst sich 
dazu hergeben, wie z. B. Lewis seinem Alonzo the Brave 
die Parodie Giles JoUup beidruckt; man geniert sich also 
vor dem eigenen Spuk. Viel enger als es im Schauerroman 
geschehen war, eher wie Vathek es getan, wurde Scherz 
und Ernst verquickt in Burns' Tarn O'Shanter 1790 und der 
grotesken Behandlung des Totentanzthemas Grini, King of 
the Ghosts in den Tales of Terror 1799. 

Eine Eroberung der komischen Motive war auch, daß 
sie sich in das ernste Drama schlichen. Die Form der regel- 
rechten Tragödie war längst nicht mehr maßgebend, und da 
man die Komane dramatisierte, so war es nur natürlich, daß 
auch die humoristischen Kontrastszenen mit hinüber- 
genommen wurden. Das Lustspiel und die Farce dagegen 
verspürten wenig von der Romantik. Das Motiv vom früheren 
Schloßbesitzer als geharnischtem Geist in der komischen Oper 
Haunted Tower 1789 und seltsamerweise eine Szene mit 
ernsterer Geisterstiramung in der Posse Prisoner at Large 
1788 stehen vereinzelt 

Wie verhielt sich nun die Kritik zu diesem Entwicklungs- 
gang? Nur um die ernste Behandlung der Geister kümmerte 
sie sich. Zuerst eiferte man mit allen Mitteln gegen die 
Geister, und vor Allem waren es die Theatergespenster, 
die angegriffen wurden. Yilliers' Rehearsal (1671) hatte 
schon mit Drydens singenden Geistern, die so opemhaft ein- 
geführt waren, Abrechnung gehalten. Als Fielding im Tom 
Thumb (1730) Bühnengespenster parodierte, war es wieder 
vor Anderen Dryden, der herhalten mußte, aber diesmal mit 
den Geistern der Donnertragödie, die tönende Redensarten 
deklamierten. Auch Addison in den moralischen Wochen- 
schriften spottet über Theatergeister; aber in einem Falle läßt 
er sie doch gelten, nämlich bei Shakespeare, dort sind sie 
sogar von höchster Wirkung. Shakespeare indessen gilt als 
unerreichbar, deshalb solle man sich nicht mit Nachahmungen 
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an ihn heranwagen. Diese fortgesetzten Warnungen taten 
ihre Wirkung, die Geister im Drama wurden seltener. 1745 
glaubt James Thomson im Prolog zu Tancred und Gismunda 
feststellen zu können, daß die Geister von der Bühne ver- 
schwunden seien, und noch 1782 kam W. Hayley im Essay 
on Epic Poetry zu derselben Meinung. Während Addison 
in der Zeit, wo Pope die Götter Homers als reine Maschinerie 
bezeichnet, Geisterschilderungen am richtigen Ort ihre volle 
Berechtigung zugesteht, tut sie sein Schüler, der Klassizist 
Mark Akenside, 1744 in den Pleasures of Imagination als 
„monkish horrors" völlig in Acht und Bann, und auch Fiel- 
ding widerrät 1749 in Tom Jones ihre Anwendung in jeder 
Art von Dichtung. Das Bild der gleichzeitigen Literatur 
entspricht wirklich diesen Forderungen; man schreckt vor 
ernster Darstellung des Geisterhaften zurück, oder indem man 
Addison mißversteht, glaubt man, dabei wenigstens das Düstere 
abstreifen zu können. 

Da setzt ein Umschlag ein. 1749 empfiehlt Collins 
der Literatur die Behandlung von Geistermotiven und weist 
auf Shakespeare hin als Vorbild, und wichtiger noch ist, 
daß Rieh. Hurd 1762 in den Letters of Chivalry and ßo- 
mance die „gothic superstitions" an Stelle der antiken Ma- 
schinerie setzen will. Die Theorie hatte mit diesen Vor- 
schlägen tatsächlich der Entwicklung vorgegriffen, denn 1765 
öffnet Walpoles Castle of Otranto den Geistern die Pforten. 
Wie man Geistermotive behandeln soll, sucht dann 1769 
Mrs. Montagu in ihrem Essay on Ihe Writings of Shakespeare 
eingehender an den Shakespeareschen Geistern zu zeigen. 

Aber die Gespensterschrecken wurden zu arg, und so 
wendet sich die Kritik zum zweiten Male, um die Geister, 
die sie selbst gerufen, wieder los zu werden. Noch 1794 
hatte G. J. Mathias in seinen Pursuits of Literature die Kunst 
derMrs.Radcliffe gepriesen, sobald aber die Menge der Lenoren- 
übersetzungen und der „Monk" erschienen, zieht er 1796 
und 1797 am selben Orte, und wieder 1799 in dem Pamphlet 
The Shade of Alexander Pope dagegen zu Felde. Als 
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,,deutsche Schule'^ sucht man den Engländern die Schaiier- 
literatur zu brandmarken und zu verleiden und denkt da- 
bei an die Lenore sowie an den aus dem Deutschen stark 
beeinflußten Monk. Der politische Anti- Jacobin (1797/8) 
stimmt in denselben Ton ein und bringt die Parodie The 
Rovers. Schließlich regt sich 1799 mit dem Mudking der 
Tales of Terror im eigenen Lager der Geisterschilderer die 
Selbstverspottung, und damit geben sie den Anspruch auf, 
weiter ernst genommen zu werden. 

Es bleibt ein Wort zu sagen über die Behandlungs- 
weise der Geistermotive. Lag es an der Art der Einführung, 
daß die Geister mit der Romantik plötzlich beliebt und 
wirksam wurden? Zum großen Teil war es wohl Sache des 
Geschmacks. Man war des trockenen Tons der Aufklärungs- 
zeit satt. Die Sentimentalitätsperiode, die darauf folgte, hatte 
das Gefühl in den Vordergrund gestellt, und nun spürte man, 
daß in der Scala der Empfindungen auch dem angenehmen 
Gruseln ein Platz gebührt. Die Hauptsache aber war die 
literarische Entdeckung der Schloßromantik im Castle of 
Otranto. Geister waren nur durch ihre Umgebung wirksam, 
und mit den alten düsteren Schlössern war solch eine ge- 
eignete Umgebung für sie gefunden, mit ihnen kamen auch 
die Geister herein, die darin umgingen. Die Lenore brachte 
dann ein weiteres gutes Milieu mit, die Kirchhofspoesie, der 
in England schon vorgearbeitet war. 

Realistische Züge der ümo^ebung, die unserer Phantasie 
sinnliche Anhaltspunkte bieten, sind es also, von denen 
Grauen und Geisterstimmung ausgehen, um sich zu dem 
Geisterwesen zu verdichten; von der Wahl dieser Züge wird 
daher die Wirkung abhängen. Nicht auf deren Menge kommt 
es dabei an, sondern auf ihre Gruppierung und ihre Kon- 
kretheit. Die Zahl dieser realistischen Schilderungsmomente 
ist nur klein. Mit der Romantik vergrößert sich ihr Kreis 
zwar, neue Züge der Schilderung bringen Ossian und die 
wirklichen Dichter, Coleridge und Scott, aber noch in deu 
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Komanen des Mrs. Radcliffe fällt es auf, wie ihre Grusel- 
elemente immer wieder dieselben sind. 

Daß bei der Behandlung von Geistermotiven der Kreis 
der Darstellungsmiitel so klein ist und immer aufs neue 
die gleichen verwendet werden, zeigt, wie stark auf diesem 
Gebiete die Tradition ist. Aus demselben Grunde aber läßt 
sich die Tradition im einzelnen schlecht verfolgen. Nur wo 
die Züge sehr konkret sind, ist die Möglichkeit dazu gegeben, 
bei der geisterhaften Musik und dem geheimnisvollen Echo, 
bei dem gehamischten Geist, dessen Stammbaum zu Hamlet 
führt, und der blutenden Nonne, bei dem Lenorengeist auf 
dem Gespensterroß und dem Toten mit dem versengenden 
Griff. Und wie weit schöpfte der Dichter, dem doch auch 
in der Kinderzeit Gespenstergeschichten erzählt wurden, im 
einzelnen Fall aus dem lebenden Volksglauben, wie weit aus 
der literarischen Tradition? Auch dies entzieht sich der 
Beobachtung, und es läßt sich nur sagen, ob die Schilderungs- 
weise des Dichters schon vorher in der Literatur begegnet | 
oder Xeues bringt. Sicherlich war die literarische Tradition • 
die stärkere. Wie aus dem Yoraufgehenden erhellt, läßt • 
sie sich in der Romantik schärfer verfolgen als vorher, denn 
die Schilderungseinzelheiten waren mannigfaltiger und aus- 
geprägter geworden. : 
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Chrysal, or tbe Adventares of a 

Guinea, s. Jobnstone. 
Churehül, Charles. Duellist 120. 

Ghost 87. 129. 
Churchwarden and the Äpparition 

s. Chatterton. 
Cibber, CoUey. Flora, or Hob in the 

Well 81-82. 84. Richard Illrd 

62-63. 126. 
Cinder King s. Tales of Wonder. 
„Citdto", Spirit 113. 
Clancy, Dr. Hermon, Prince of 

Choraea 66. 
Clarissa s. Bichardson. 
Claudine von Villa Bella s. Goethe: 

,,E8 war ein Buhle frech genung". 
Clermont 48. 
Cloacina 83. 84—85. 
Cl(md King s. Lewis. 
Cobb, James. Haunted Tower 41. 

70. 80-81. 134. 
Cderidge, Samuel Taylor 110. 129. 

136. Ancient Mariner 98—99. 

101. 110. 132. Christabel 1. 88. 

99-101. 132. Devil's Thoughts 

111. 
Colin' 8 Complaint s. Nioh. Rowe. 
Collection of Old Ballads s. Evans, 

Roberts. 
CollinSj William 135. Ode on the 

Populär Superstitions of the High- 
lands '.of Scotland 12—18. 109. 

120. 130. Ode to Fear 121. 
Colman^ jun. Maid of the Moor, 

or the Waterfiends 114. 
Conquest of Qranada s. Di-yden. 
Conscience s. Fergusson. 
Cooper, J. G. Estiraate of Life 118. 

Tomb of Shakespeare 121. 
Carye, Cure for Jealousy 76. 
Cottle, Ellen 101. 109. 
Count of Narbonne s. Jephson. 
Country Burial s. Lillo. 



Country Wake s Dogget. 
Caurteous King Jamie s. Tales of 

Wonder. 
Covent Garden Tragedy s Fielding. 
Coveniry, Francis. Pcnshurst 118. 
Cowper^ William. Epitaph on Fop 

122. 
Crabbe^ George. Hall of Justice 

115. Sir Eustace Grey 115. 
Cromlefs lAU s Ramsay. 
Cro88^ J. C. Äpparition 70. 74. 
Crvd Gift s. Centlivre. 
Cruikshank 99. 
Cumnor Hall s. Mickle. 
Cure for Jealousy s. Corye. 
Cursory Bemarks on Tragedy, on 

Shakespeare etc. 15. 
Cyrus the Great s. Banks. 



Dame Dobson s. Ravenscroft. 

Dante 87 

Dean of Lismare^s Book 58. 59. 

Death and Daphne s. Swift. 

Defoe, Daniel. Histoiy and Reality 
of Apparitions 9. 20. 125. Life 
and Adventures of Duncan Camp- 
bell 9. 19. 20. 125. Mrs. Veal 
19. 125. 

De Montfort s. BaiUie. 

Descent of Odin s. Gray. 

Desert Island s. Murphy. 

Deuil s. Hauteroche. 

Devil on Two Sticks s. Le Sage. 

DeviVs Thoughts s. Coleridge. 

Dialogue in tJie Shades s. Barbauld. 

Dialogues des Morts s. Fenelon, 
Fontenelle. 

— of the Dead s. Lyttelton. 

— of the Dead with the Living 
s. Parsons. 

Dibdin, Charles. Mad Peg 115. 
Spectre 114. 
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Distracted Lover 116. 

Dobson, Austin 35. 

Dodaley, A CoUection of Poems 

116. 117. 118. 120. 122. 
Dogget, Thomas. Country Wake 82. 
Doumes^ Capt. All Vows Eept 65. 
Dournmarif Hugh. Belisarius 62. 
Dream s. Hill. 
Dreamer Äwake s. Eyre. 
Drummer s. Addison. 
Bryden 4. 5. 6. 61. 111. 126. 134. 

Aeneis 59. Conquest of Granada 

11. King Arthur 11. Tyrannick 

Love 3. 
Douchess of Gloucester s. Fall of 

the — . 
Duellist s. Churchill. 
Dunciad s. Pope. 
Dying Slave s. Bowles. 

E. 

Eclogue to the Memory of Dr. 

William Wilkie s. Fergusson. 
Edgar, or the Phantom of the Castle, 

s. Sickelmore. 
Edgeworthy Maria 128. Angelina, 

Forester, Lame Jervas 48. 
Edmond, Orpban of the Castle, s. 

Broster. 
Edmonds^ Charles 98. 
Ekgiac Sonnets s. Charlotte Smith. 
Elegiac Stanzas s. Bowles. 
Elegies s. Shenstone. 
Elegy s. Charlotte Smith. 

— on a Country Churchyard s. 
Gray. 

— on John Cotoper s. Ramsay. 

— on the Death of Mr. . . . s. 
Chatterton. 

— to theMemory ofan ünfortunate 
Lady s. Pope. 

Elfin King s. Leyden. 
Elfrid s. Hill. 



Elinoure and Juga s. Chatterton. 
Eüen s. Cottle. 
Eloisa to Abelard s. Pope. 
English Bards and Scotch Re- 
Viewers s. Byron. 

— Rogue s. Head. 

— Traveller s. Heywood. 
Epistel an Martha Blunt s. Pope. 

— an Rob. Graham s. Burns. 
Epistle to Lord Lonsdale s. Wolcot. 
Epitaph on Fop s. Cowper. 

Erl King s. Tales of Wonder. 
Erl King's Daughter s. Tales of 

Wonder. 
„Erthurio". The Old Chikkasah to 

his Grandson 121. 
Essay to Apparitions s. Moreton. 

— on Epic Poetry s. Hayley. 

— on the Writings and Genius 
of Shakespeare s. Montagu. 

Essays s. Goldsmith. 

„Es war ein Buhle frech genung" 

s. Goethe. 
Estimate of Life s. Cooper. 
Euripides, Hecuba 65. 
Eurydice, Tragedy s. Mallet. 
— , Farce s. Fielding. 
Evans, CoUection of Old Ballads 94. 
Eve of St. John s. Scott. 
Excursion of Fancy s. Hill. 
Expedition of Humphry Clinker 

s. SmoUett. 
Eyre. Dreamer Awake 85. 

P. 

Fables and Tales s. Bamsay: Miser 

and Miuos. 
Factor's Garland 92. 129. 
Fair Margaret and Sweet William 

89. 93. 

— Penitent s Nich. Rowe. 

Fall of the Duchess of Gloucesfer 
91. 129. 
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Farley 71. 

Farmer^a Ingle s. Fergusson. 

Farquhary George. Sir Harry 

Wildair 76—77. 
Fatal Discovery s. Home. 

— Falsehood s. More. 

— Vision s. Hill. 

Female Fortune Teller s. Mr. 

JohDSOD. 

Fenelon. Dialogues des Morts 49. 

124. Telemach 9. 
FergiMSon^ Robert. Conscience 122. 
Eclogue to the Memory of Dr. 
William Wilkie 115. Faimer's 
iDgle 119. Ghaists 115. On 
Night 120. 

Fielding, Henry 26. 87. 128. Au- 
thor's Farce 51. 82. 124. Covent 
Garden Tragedy 82—83. Eury- 
dice 51. 83—84. 124. Intriguing 
Cbambermaid 83. Joseph An- 
drews 22—28. 127. Joumey 
from this World to the Next 24 
bis 25. 51. 125. Pasquin 11. 61. 
83. 85. 128. Tom Jones 11-12. 
23-24. 25. 70 127. 135. Tom 
Thumb 10-11. 82. 128. 134. 

Fire King s. Scott. 

Fletcher 6. Knight of the Buming 
Pestle 26. 93. 

Flora^OT Hob in the Well, s. Cibber. 

Fontainvüle Forest s. Boaden. 

Fontenelle. Dialogues des Morts 
49. 124. 

Fool of QtuUity s. Brooke. 

Foote, Samuel. Orators 80. 87. 

Forester s. Edgeworth. 

Franzius, Georg. Frid. 105. 

Frederick and Alice s. Scott. 

Freres, J. H. Rovers 16. 136. 

Friendship in Death s. Eliz. Rowe. 

Fugüive Verses s. Baillie: Night 
Scenes of Other Times. 



Funeral, or Grief ä la Mode, s. 
Steele. 

O. 

Qarrick, David. Inscriptions on a 
Monument of a Lady's Favourite 
Bollfioch 122. Lethe 84. 124. 

Gay, John. Bettleroper 83. Trivia 
85. True Story of an Apparition 

116. 129. What d'ye caU it 82. 
Gay Gold Ring s. Lewis. 
Genest 63. 64. 65. 66. 67. 68. 69. 

70. 73. 74. 75. 76. 78. 79. 80 

81. 82. as. 84. 85. 
Gentlenian's Magazine 99. 
Gentle Shepherd s. Bamsay. 
Ghaists s. Fergusson. 
Ghost s. Churchill. 
— 77-78. 84. 
Giles Jollup 112. 134. 
Glenfinlas s. Scott. 
Glover^ Richard. Admiral Hosier's 

Ghost 1. 94, 97. 98. 102. 110. 

117. 127. 130. 

GoetJie. Braut von Korinth 106. 

Erlkönig 108. „Es war ein Buhle 

frech genung" 107. 
Goldsmith, Oliver. Essays 31—82. 

87. 126. 
Gdfre s. Kobinson. 
Gommej G. L. 82. 
Good Friday s. Hill. 
Grainger. Solitude 117. 
Grandison s. Richardson. 
Granvüle. Jew of Yenice 61. 
Grave s. Blair. 
Gray, Thomas. Descent of Odin 

120. 123. 130. Elegy on aCountry 

Churchyard 120. OdeonaDistant 

Prospect of Eton College 2. 
Green, Grotto 118. 
Grim, King of the Ghosts, s. Tales 

of Terror. 
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Grim White Woman s. Lewis. 
Orotto s. Green. 

Guardian 4. 6. 7. 8. 21. 22. 37. 
124. 125. 

G^liver^s Travels s. Swift. 



Hall of Jttstice s. Crabbe. 

Halloween s. Borns. 

Tlamburgische Dramaturgie s. Les- 
sing. 

Hamlet s. Shakespeare. 

fiatwwond,6eorgaSomethingTouch- 
ing Devils, Apparitions etc. 10. 

Haunted Beach s. Bobinson. 

— Castle, a Norman Romance 48. 

— Tower s. Cobb. 
Hauteroche. Deuil 77. 
Hawkestüorth. Almoret and Harnet 

37. 
Hayler/y William. Essay on Epic 

Poetry 15. 135. Triumphs of 

Temper 86. 87. 
Head, Eichard. English Hogue 18. 

20. 24. 26. 127. 
Hecuba s. Euripides. 
He^dey, W. 111. 
Herd, David. Ancient and Modern 

Scottish Songs 89. 94. 96. 97. 
Herder, Volkslieder 104. 
Hermon s. Clancy. 
HeyiooodjThomBiS. English Traveller 

83. 
Herzfeldj Georg 42. 
Hül, Aaron. Dream 114. Elfrid 

62. 63. Excursion of Fancy 118. 

Fatal Vision 61. Good Friday 

118. Merope 62. On the March 

of the Russian Auxiliaries 118. 

Roman Revenge 66. To Lord 

George Grahme 118. 
History andReality of Apparitions 

s. Defoe. 



Hob in the Weil s. Cibber. 
Home, John 13. Fatal Discovery 

60. 61. 62. 67. 131. 
Homer 9. 59. 123. 135. 
Hoper, Mi-s. Queen Tragedy Re- 

stored 83. 84. 
Horrid Mysteries 48. 
House upon the Heath s. Tales o 

Terror. 
Hrim Thor, or the Winterking, s. 

Tales of Terror. 
Hudibras s. Butler. 
Hughes f John. Morning Apparition 

116. 129. 
Hurd, Richard. Letters of Chivalry 

and Romance 13. 135. 
Huron's Adress to the Dead 122. 
Hurst Roman Maid 64 — 65. 
Hymn to Wodan s. Bewies. 



Inchbald, Elizabeth. Wise Man of 

the East 81. 
Injured Innocence s. Bellers. 
Inscriptions on a Monument of a 

Lady's Favourite Bullfinch s. 

Garrick. 
Institution of the Order of the 

Oarter s. West. 
IntriguingChambermaids. Fielding. 
Italian s. Radcliffe. 
— Monk s. Boaden. 

J. 

Jack Homer 18. 27. 
James WaUace s. Bage. 
Jane Shore s. Nich. Rowe. 
Jasper s. Robinson. 
Jenny's Complaint s.Wolcot. 
Jermans Wife of Clifton s. Bate- 

man^s Tragedy. 
Jephson, Count of Narbonne 67. 
Jew of Venice s. Granville. 
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Jew's Daughter 80. 

Johnson^ Dr. Samuel. Shakespeare- 
ausgabe 13—14. 

Johnson^ Mr. Female Fortune Teller 
79-80. 

Johnstone, Charles. Chrysal, or the 
Adventures of a Guinea 80-31. 
37. 

Joseph Andrews s. Fielding. 

Josephtis 21. 

Joumey from this World to the 
Next s. Fielding. 

Julius Caesar s. Shakespeare. 



Kennedy, Duncan 57. 
Kenneth s. Mackenzie. 
King Arthur s. Dryden. 

— Arthur's Death 80. 

— Hackö's Death Song s. Tales of 
Wender. 

— Saui s. Sedley. 

Knight of the Buming Bestie s. 

Fletcher. 
Kotzebu^ 81. 

L. 

Lame Jervas s. Bdgeworth. 

Lag of the Last Minstrel s. Scott. 

Leabhar Na Feinne^ Heroic Gaelic 
Ballads 59. 

Lee, Nathaniel. Rival Queens, 
Mithridates 4. 

— , Sophia und Harriet. Canterbury 
Tales 46-47. 132. 

Lenora s. Tales of Wender. 

Lenore 15. 16. 73. 91. 05—06. 97. 
98. 110. 113. 114. 119. 130. 135. 
136. 137. s. Beresford,B(irger,Pye, 
Scott, Spencer, Stanley, Taylor. 

Le Sage, Devil on Two Sticks 86. 

Lessing 5. 15. Hamburgische Dra- 
maturgie 67. 90. 



Lethe s. Garrick. 

Letters from the Dead to tlie Living 
8. Brown, £liz. Rowe. 

— Moral and Entertaining s. Eliz. 
Rowe. 

— of Chivalry and Bomance s. 
Hurd. 

Lewis, M. G. 34. Alonzo the Brave 
and Fair Imogine 07—08. 112. 
113. 114. 132. 134. Ambrosio, 
or the Monk 16. 42-46. 47. 71. 
72. 73. 97. 101. 102. 103. 106. 
107. 108. 109. 112. 132. 135. 
136. Castle Spectre 71—74. 75. 
133. Cloud King 109. Gay Gold 
Ring 104—106. Grim White 
WomaulOO. MudkinglT. Osrick 
the Lion 103—104. Raymond 
and Agnes, the Travellers Be- 
nighted 45. 71. Sailor's Tale 114. 
Sir Hengist 104. Sword of An- 
gantyr 104. Tales of Terror, Tales 
of Wender 17. 101—100. 

Leyden, J. Elfin King 108. 

Life after DecUh 10. 

— and Adventures ofMr, Duncan 
Camphell s. Defoe. 

LiüOi George. Silvia, or the Country 

Burial 80. 
Lindner, F. 10. 
Lines Wriiten in the 16th Century 

120. 
Lisle, Dr. Power of Music 116. 
Livius 66. 
Locke 8. 
Logan. Braes of Yarrow 06—07. 

127. 
Lousiad s. Wolcot. 
Love Elegy s. Smollett. 
Lcwell, R. Stonehenge 121. 
Laver' s Lamentable Tragedy Ol. 

129. 
Lover's Tragedy Ol. 104. 129. 
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Lucky Frodigal 83. 

Ludan 21. 25. 49. 67. 82. 83. 117. 

123. 124. 125. 
XucttM Junius Brutus s. Downinan. 
Lukretius 8. 
Lunatic Lover 113. 116. 
Lun Junior s. Wood ward. 
Lyrical Tales s Robinson: Poor 

Marguerite. 
Lyttelton, Lord Dialogues of the 

Dead 51. 125. 

M. 

Mad)eth s. Shakespeare. 
Macheath in the Shades 83. 124. 
Mackenzie, Henry. Kenneth 94. 

115. 132. Prince of Tunis 61. 
Macpherson, James Ossian 42. 

51-61. 67. 88. 95. 115. 121. 

130. 131. 136. 
Mad Peg s. Dibdin. 
Magic Picture 61. 
Maid of Donalblayne s. Tales of 

Terror. 
— of the Moor s. Colman jun. 
Mattet^ David. Eurydice65. William 

and Margaret 93-94. 95. 112. 

115. 126. 134. 135. 
Manfred s. Byron. 
Man^s Bewitch'd s. Centlivre. 
Marcus Brutus s. Sheffield. 
Marplot s. Centlivre. 
Marriot. Ode fo Fancy 117. 
Marsh. Amasis 61. 65. 
Martd s. Tales of Terror. 
Martyn. Timoleon 65 
Mary's Dream 97. 127. 
Massinger, Picture 61. 
Mathias, J. T. Pursuits of Literature 

15—16. 135. Shade of Alexander 

Pope 16. 135. 
Mc. Donald Vimonda 67—68. 

70. 81. 87. 133. 

Palaeatra LV. 



Merchant of Venice s. Shakespeare. 
Merope s. Hill. 
Merrick. Ode to Fancy 120. 
MickU, W. J. Cumnor Hall 94. 

103. Voltaire in the Shades 51. 
Midnight BeU 48. 
Milton. Paradise Lost 109. 
Mindrei s. Beattie. 
Miser and Minos s. Ramsay. 
Mithridates s. Nathaniel Lee 
M'LaucJdan 58. 
Modem Äntiques s. O'Keeffe. 
Monk s. Lewis. 
Monody, Written near Stratford 

upon Avon, s. Warton. 
Montagu, Mre. Essay on the W ritings 

and Genius of Shakespeare 14—15. 

135. Three Dialogues of the 

Dead 51. 
Monthly Magazine 95. 
Mortdists s. Shaftcsbury. 
More^ Hannah. Fatal Falsehood 62. 
More Ghosts s. Patrick. 
Moretonj Andrew. Essay on Ap- 

paritions 10. 
Morning Apparition s. Hughes. 
MosteUaria s. Plautus. 
Motherwell 88. 

Mu^h Ado dbout Nothing s. Shake- 
speare. 
Mudking, or Smedley's Ghost s. 

Tales of Terror. 
AfwrpÄt/, Arthur. AIzuma62. Appren- 

ticeSl Dcsert Island 61. Orphan 

of China 62. Zenobia 61. 62. 
Mysteries of the Castle s. Andrews. 

— of üdolpJw s. RadclifPe. 
Mysterious Mother s. Walpole 

— Warnings 48. 

ir. 

Narva and Mored s. Chatteiion. 
Necromancer ofthe Black Forest^- 

10 
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Night Scenes of Other Times s. 

BaUlie. 
— ThougMs s. TouDg. 
Northanger Äbbey s. Aasten. 



Ode on Aeolus^s Harp s. Thomson. 

— on a Diatant Prospect of Eton 
College s. Gray. 

— on 8t Cedlia's Day s. Pope. 
^ on the Death of Matzel s. 

Williams. 

— on the Departed Begency Bill 
s. Borns. 

— on the Populär Superatüiona 
of the Highlanda of Scotland s. 
Collins. 

— to Fancy s. Marriot, Merrick. 

— to Fear s. Collins. 

— to Hope 8. Beattie. 

— to Mr, F, s. Bamsay. 

— to Night 8. Parrot. 

— to Superstition s. Bogers. 

— to Wisdom s. Carter. 
Odingsells. Capricious Lovers 79. 
Odyssey s. Pope. 

O'Hara, Two Misers 84. 
O'Keeffe^ John, Prisoner at Large 

85. 86. 134. 
Old Chikkasah to his Orandson s. 

„Erthurio". 

— English Baron s. Beeve. 
On Certain Ladies s. Pope. 

— Night s. Fergusson. 

— Foetry s. Swift. 

— tlie March ofthe Bussian Auxi- 
liaries s. Hill. 

Oplielid's Um s. Shenstone. 
Orators s. Foote. 
Orestes s. Theobaid. 
Orphan of China s. Murphy. 

— of tlie Bhine 48. 
Osgar^s Frayer s. Wolcot. 



Osrick tJie Lion s. Lewis. 
Qssian s. Hacpherson. 
Ovid 111. 

P. 

Padlock s. Bickerstaff. 

Paradise Lost s. Milton. 

Parliament of Sprites s. Chatterton. 

Parricide s. Sterling. 

Parrot. Ode to Night 118. 

Parsons^ Philip. Dialogues of the 
Dead with the Living 51. 

Pasquin s. Fielding. 

Patrick^ Mrs. F. C. More Ghosts 
48. 

Pavlitms^ Bischof zu Nola 99. 

Penshurst s. Coventry. 

Percy, Beligues of Ancieut £nglish 
Poetry 13. 89. 92. 94. 113. 116. 
130. 

Peregrine Pickte s. SmoUett 

Peter Pindar s. Wolcot 

Phelps, W. L. 2. 

Phlegon von Trolles 105. 106. 

Picture s. Massinger. 

PilgrinCs Progress s. Bonyan. 

Plato 8. 

PlatUus. Mostellaria 83. 

Playhouse s. Addison. 

Pleasurts of Imagination s. Aken- 
side. 

— of Melanchoty s. Warton. 

Pleasure of Poetry s. Vansittard. 

Poor Marguerite s. Bobinson. 

Pope^ Alexander 130. 135. Dunciad 
82. 87. 124. Elegy to the Me- 
mory of an Unfortonate Lady 
117. 127. 130. Eloisa to Abelard 
119. 120. Homer 10. 59. Ode 
on St. Cecilia's Day 11«. On 
Certain Ladies 87. Bape of the 
Lock 86. 129. Sandys' Ghost 
111. 129. 
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Populär Tales of the West High- 
lands s. Campbell. 

Porsenna^s Invasion 66.' 

Portsmouth Ohost 92. 129. 

Possibüity of Apparitions s. As- 
sheton. 

Potoer of Music s. Lisle. 

Prince of Tunis s. Mackenzie. 

Prisoner at Large s. O'KeeflFe. 

Prometheus ünbound s. Shelley. 

Provengal Tale s. Radclifi'e. 

Pursuits of Lüerature s. Mathias. 

Py«, H. J. Lenore 16. Ö5. 

Q- 

Queefi Tragedy Restored s. Hoper. 



Babelais 35. 

Radcliffe, Anne 35. 38—42. 45. 

47. 68. 75. 102. 107. 132. 133. 

135. 137. Italian 38-42. 71. 

Mysteries of Udolpho 15. 38-42. 

46. 47. 70. 71. 72. 102. 107. 

113. 118. Provenval Tale 41. 

107. Romance of a Forest 38 

bis 42. 68. 103. Sicilian Romance 

88-42. 69. 
Bamsay, Allan. Christ's Kirk on 

the Green, First Supplemental 

Canto 86. Cromlot's Lilt 117. 

Gentle Shepherd 79. Elegy on 

John Cowper 122. Miser and 

Minos 116. Ode to Fear 116. 

Sweet Susan 117. Tea Table 

Miscellany 88. 93. 112. 130. 133. 

Three Bonnets 116. 
Rape of the Lock s. Pope. 
Rauher s. Schiller. 
Ravenscroft. Dame Dobson 79. 80. 
Raymond and Agnes s. Lewis. 
— and Agnes f or tlie Castle of 



Ztnt2en5er^/»,Balletpantomime45. 

71. 74. 
Reeve, Clara. Old English Baron 

85-86. 38. 41. 68. 75. 81. 131. 

132. 133. 
Regnard. Retour Imprevu 83. 
Behearsal s. Villiers. 
Reliquea of Ancient English Poetry 

s. Percy. 
Rentsch, Max 42, 98. 
Report of the Committee of the 

Highland Society of Scotland 57 

bis 59. 
Resignation s'. Young. 
Retour Imprevu s. Regnai-d. 
Revenge s. Young. 
Reverie at the Boai's-Head Tavem, 

Eastcheap, s. Goldsmith: Essays. 
Reynolds 70. 

Richard Illrd s. Cibber, Shake- 
^ , speare. 

RicMrdson. Grandison 30. 103. 
Ritter, Otto 41. 42. 98. 
Rival Queens s. Nath. Lee. 
Roberts. CoUection of Old Ballads, 

Printod for — 90-92. 110. 118. 

129. 
Robinson, Mrs 110. 132. Golfre 

110. Haunted Beach 109-110. 

Jasper 109. HO. Song of the 

Araukans during a Thunder Storm 

61. 
Roderick Random s. Smollett. 
Rogers^ Samuel. Ode to Super- 
stition 60. 117. 
Rolliad 60. 

Romance of a Forest s. RadclifFe. 
Roman Maid s. Hurst. 
— Revenge s. Hill. 
Rosamund s. Addison. 
Rovers s. Freres. 
Rowe^ Elizabeth. Friendship in 

Death, in Twenty Letters from 

^ 10* 
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the Dead to the Living 29. 60. 
125. Leiters Moral and Enter- 
tainiDg 41. 50-51. 125. 
Rowe, Nicholas. Colin's Complaint 
117. Fair PeDÜent 62. Jane 
Shore 61. Royal Convert 61. 
Tamerlane 61. Ulysses 62. 63. 

8. 

Sailor'a Tales s. Lewis. 
Sandys' Ghost s. Pope. 
Savage, Richard. Wanderer 86. 

114. 119. 127. 
Schauerromane 16. 48. 
Schüler. Räuber 75. 
Schmidt, Erich 95. 96. 
Schnabel, B. 60. 
Scott, Walter 136. Eve of St. John 

106-107. Fire King 109. Fre- 

derick and Alice 107— 108. Glen- 

finlas 109. Lay of the Last 

Minstrel 101. WäKam and Helen 

(Lenore) 15. fiS-M. 
Sedlef/, Charles. King Said 63. 
Seläma s. Barbauld. 
Semiramis s. Ayscough, Voltaire. 
Shade of Akocander Pope s. Mathias. 
Shaftesbury, Earl of. Moralists 9. 
Shakespeare 1. 3. 6. 13. 14. 35. 

90. 123. 126. 133. 134. 135. 

Hamlet 5. 15. 36. 68. 70. 89. 

122. 129. 137. Julias Caesar 64. 

Macbeth 6. 65. 80. 95. 99. 104. 

112. Merchant of Venice 61. 

Merry Wives of Windsor 122. 

Much Ado about Nothing 29. 

Richard Illrd 62 - 63. 82. Winter^s 

Tale 29. 
— Ausgabe 1765 s. Dr. Johnson. 
SharpCf Charles Kirkpatrick 10. 
Sheffield, Duke of Buckingham. 

Marcus Brutus 64. 126. 
Shelley. Prometheus Uubound 108. 



Shdvocke, G. 99. 

Shenstone, William. Elegies 115. 

Ophelia's Um 118. Slender's 

Ghost 122. 
Sicilian Botnance s. Radclifife, Sid- 

dons. 
Sickelmore, Richard. Edgar, or the 

Phantom of the Castle 48. 
Siddons, Henry. Sicilian Romance 

69. 70. 74. 133. 
Silvia s. Lille. 
Sir Ewtace Orey s. Crabbe. 

— Harry Wüdair s. Farquhar. 

— Hengist s. Lewis. 
Slender's Ghosts s. Shenstone. 
Smith, Charlotte. Elegy 109. 115. 
— , Dr. 67. 58. 
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